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Vorwort 

PISA-Studien im Dreijahresrhythmus, Verkürzung der Gymnasialzeit auf acht Jahre (in einigen Bundesländern), zudem immer wieder wechselnde, oft recht unausgegorene Projekte und Konzepte, wie Unterricht zu sein habe und was Kinder lernen sollten (angefangen von »Gesunde Ernährung« bis hin zu »Was man über Aktien wissen muss«) – das alles verunsichert viele Eltern, besonders dann, wenn ein neuer Abschnitt in der Schullaufbahn ihres Kindes beginnt.
Dass sich das gymnasiale System in einem Veränderungsprozess befindet, ist nicht zu übersehen. Doch keine Angst: Vieles von dem, was Sie als Eltern noch aus Ihrer eigenen Schulzeit kennen, wird Sie über die nächsten Jahre begleiten: Hausaufgaben, Klassenarbeiten, Notengebung, Elternabende und eventuell Nachhilfe sind Themen, mit denen Sie sich bereits auseinandergesetzt haben und nun auch zukünftig auseinandersetzen werden. Dabei will Ihnen dieser Ratgeber helfen – durch Basis- und Hintergrundwissen über den schulischen Ablauf, durch Tipps, Empfehlungen und praktikable Lösungsstrategien. Er möchte dazu beitragen, dass Probleme, Missverständnisse und Ängste zügig aus dem Weg geräumt werden oder, noch besser, gar nicht erst entstehen.
So erfahren Sie, wie Sie Ihr Kind gezielt anleiten, fördern und unterstützen können, wie Sie es für Klassenarbeiten fit machen, wie es seine Hausaufgaben mit Tricks aus der Lernpsychologie effektiver und leichter erledigt, wie Sie entspannter mit dem Schreckgespenst »schlechtes Zeugnis« umgehen, welche Auswirkungen Ihr Verhalten auf Ihr Kind und Ihr Auftreten auf die Beurteilung Ihres Kindes durch die Lehrer hat und wie Sie den Schulbetrieb konstruktiv beeinflussen können.
Einige Informationen können nicht verallgemeinert werden, denn von Bundesland zu Bundesland gibt es Unterschiede im Gymnasialsystem. Sollten Sie hierzu Detailwissen brauchen, kann Ihnen die Homepage des jeweiligen Kultusministeriums weiterhelfen.
Aus Gründen der besseren Lesbarkeit haben wir in den meisten Fällen darauf verzichtet, neben der männlichen Form auch die weibliche anzugeben. Selbstverständlich meinen wir immer dann, wenn wir zum Beispiel von Schülern sprechen, gleichzeitig auch alle Schülerinnen.
 
An dieser Stelle möchten wir unseren Lektorinnen danken: Hannelore Hartmann, die dieses Projekt auf den Weg gebracht hat, und Rosemarie Mailänder, die den vorliegenden Text mit viel Sachverstand redigiert hat.
 
Klaus Fritz
Irene Zimmermann
 
Baden-Baden, im Mai 2009
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■ Allgemeine Überlegungen 

Gratulation! Ihr Kind hat es geschafft! Ihr Kind wird das Gymnasium besuchen. Die Entscheidung, wie es nach der Grundschule weitergeht, ist also getroffen. Ob Sie das selbst bestimmen konnten oder ob dazu eine verbindliche Schulempfehlung vorliegen musste, hängt vom Bundesland ab, in dem Sie wohnen.
Bei der neunjährigen Denise ist die Entscheidung fürs Gymnasium zwar auch schon gefallen, aber ihre Mutter ist inzwischen sehr verunsichert. »Ich hab mich in verschiedenen Foren im Internet umgeschaut«, erzählt sie. »Wie Eltern da über die Anforderungen klagen! Ob Denise auf dem Gymnasium wirklich richtig aufgehoben ist, frage ich mich schon manchmal. Sie hat zwar gute Noten, aber so richtig fleißig ist sie nicht. Man muss ihr schon immer ziemlich Dampf machen und ein ernstes Wörtchen mit ihr reden, damit sie auch übt.«
Bloß nicht verrückt machen lassen, kann man dieser Mutter nur raten. Denn es wird wahrscheinlich kaum einen Schüler geben, der alle Anforderungen bis ins Kleinste erfüllt, die in diversen Checklisten zum Thema »Übertritt ins Gymnasium« auftauchen. Gefordert werden beispielsweise Selbstständigkeit, Fleiß, Genauigkeit, Arbeitstempo etc. Ein kleines bisschen fühlt man sich da an Stellenausschreibungen erinnert, in denen der absolut perfekte Mitarbeiter gesucht wird.
Wären die Voraussetzungen in der Arbeitswelt wirklich so hoch, würde wahrscheinlich kaum eine Stelle besetzt werden können. Ähnlich sollte man auch die Maximalanforderungen an die zukünftigen Gymnasiasten beurteilen: Sinn des Gymnasiums ist es unter anderem ja gerade, dass sich die eingeforderten Fähigkeiten im Lauf der Schuljahre entwickeln; sie sind also in ihrer Gesamtheit nicht unbedingt Voraussetzung dafür, dass ein Kind aufs Gymnasium überwechseln kann. Begegnen Sie entsprechenden Checklisten also ganz entspannt.
Reagieren Sie ebenso gelassen, wenn Ihnen andere Eltern »Horrorgeschichten« aus dem ersten Gymnasialjahr erzählen, denn Sie wissen ja: Schulerlebnisse lassen sich nicht verallgemeinern. Wenn also das Nachbarkind mit dem Englischlehrer überhaupt nicht zurechtkommt, muss das bei Ihrem Kind noch lange nicht so sein.
Lassen Sie sich auch nicht von Schulproblemen verunsichern, die in den Medien für Schlagzeilen sorgen, wie beispielsweise das G8: Natürlich ist vieles an dieser Reform unausgegoren und führt zu zusätzlichen Belastungen der Schüler. Aber Sie tragen nicht zur Verbesserung der Situation bei, wenn Sie sich schon vor dem Übertritt ständig Sorgen machen und diese Sorgen womöglich noch auf Ihr Kind übertragen. Seien Sie stattdessen optimistisch: Ihr Kind wächst mit den Herausforderungen!
Es gibt aber auch noch ganz andere Überlegungen, die Eltern vor dem Übertritt ihres Kindes ans Gymnasium anstellen, wie beispielsweise diese Mutter berichtet: »Ich weiß nicht, ob mein Sohn nicht schon deshalb schlechtere Startchancen im Gymnasium hat, weil ich kein Abitur habe. Von dem, was im Unterricht an seiner Schule gemacht wird, habe ich doch überhaupt keine Ahnung und kann ihm deshalb auch gar nicht helfen, wenn es wirklich mal klemmt.«
Diese Sorge ist verständlich, aber unnötig. Schließlich ist es nicht die Aufgabe der Eltern, den Unterrichtsstoff zu vermitteln – dafür ist die Schule da. Außerdem: Selbst Eltern mit abgeschlossenem Studium sind nicht unbedingt in der Lage, beispielsweise den Mathematikstoff des 9. Schuljahres zu erklären, es sei denn, sie haben zufällig das Fach studiert.
Falls Sie dennoch unschlüssig sein sollten, ob das Gymnasium für Ihr Kind wirklich die richtige Schulwahl ist, sollten Sie sich folgende grundlegende Fragen stellen und beantworten:
 
□ Zeigt Ihr Kind konstant gute Leistungen oder schwanken diese eher? 
Jeder Schüler hat ab und zu auch mal einen Ausrutscher oder durchläuft eine Phase, in der es ihm schwerfällt, gute Leistungen zu erbringen; bedenklich ist es erst, wenn immer wieder starke Leistungsabfälle, verteilt über das ganze Schuljahr, zu beobachten sind.
 
□ Haben Sie bei der Vorbereitung für die Klassenarbeiten in der letzten Grundschulklasse sehr viel Hilfestellung leisten müssen?
 Sie haben mit Ihrem Kind für die Arbeiten geübt – völlig in Ordnung, denn dadurch hat es verstanden, dass Lernen auch sehr viel mit Üben und Wiederholen zu tun hat. Überlegen Sie sich aber genau, ob Sie die nächsten Jahre jeden Nachmittag mit Ihrem Kind so intensiv arbeiten werden – und vor allem: ob Sie das auch wirklich wollen. Sie wissen: Einfacher wird es im Gymnasium sicherlich nicht. Wenn also schon in der Grundschule viel Unterstützung beim Lernen notwendig war, ist es nicht sehr wahrscheinlich, dass es anschließend ganz von selbst geht. Das gilt besonders dann, wenn Ihr Kind in der Grundschule längerfristig Nachhilfeunterricht benötigt hat, damit die Noten für den Übertritt stimmten.
 
□ Müssen Sie jeden Nachmittag Kämpfe austragen, bis Ihr Kind seine Hausaufgaben macht, kapituliert es leicht vor Aufgaben, die ihm schwierig erscheinen, oder ist es motiviert, sich durchzubeißen? 
Falls bei Ihrem Kind – wie wahrscheinlich bei den meisten – das wahre Glück nicht darin besteht, sich mit Textaufgaben und Wörterlisten zu beschäftigen, seien Sie beruhigt: Wissensdurst zeigt sich häufig in ganz anderen Bereichen. Beispielsweise bei dem neunjährigen Kirk, der den Computer nicht als Spielzeug, sondern als Arbeitsinstrument versteht, oder der gleichaltrigen Jennifer, die sich brennend für alles interessiert, was mit Tieren zu tun hat. Eltern, die diese Interessen lediglich als Hobby abtun, liegen nicht unbedingt richtig: Hier zeigt sich nämlich, dass ihr Kind zu motivieren ist – eine ideale Voraussetzung für erfolgreiches Lernen.
Wenn Sie also bei Ihrem Kind beobachten, dass es Themen, die auf den ersten Blick nicht mit der Schule zu tun haben, auf den Grund gehen will, dann können Sie optimistisch sein: Ein guter Lehrer wird es verstehen, dieses Potenzial auszubauen.
 
□ Will Ihr Kind aus eigenem Antrieb aufs Gymnasium – oder wollen vielmehr Sie, dass Ihr Kind aufs Gymnasium will?
 Natürlich haben Sie recht, wenn Sie jetzt denken: Ich will ja nur das Beste für mein Kind!, wie zum Beispiel eine gute Schulausbildung, um ihm später möglichst vielseitige Berufschancen zu eröffnen. Dazu ist nun einmal in den meisten Fällen das Gymnasium Voraussetzung, und ein Kind in der vierten Grundschulklasse ist nur in den wenigsten Fällen in der Lage, die Folgen einer Entscheidung für oder gegen eine Schulart abzuschätzen. Ihr Kind hat alle Voraussetzungen fürs Gymnasium, will aber unbedingt auf die Realschule, mit der Begründung: »Weil da alle meine Freunde hingehen.« Nehmen Sie diese Begründung ernst, erklären Ihrem Kind aber auch, dass es zur Entwicklung der Persönlichkeit gehört, selbstbestimmt zu handeln und sich nicht immer an anderen zu orientieren. Daneben können Sie noch darauf hinweisen, dass es auch im Gymnasium Freunde finden wird und überhaupt nichts dagegen spricht, sich weiterhin mit den ehemaligen Klassenkameraden nachmittags zu treffen. Auch wenn Sie wissen, dass getrennte Schullaufbahnen in der Regel getrennte Lebenswege bedeuten, sollten Sie sich klarmachen, dass diese Aussage manchem Kind Angst machen kann. Schätzen Sie deshalb die Sicherheit, die bestehende Freundschaften bieten, fördern Sie aber auch die Kontakte Ihres Kindes an seiner neuen Schule.


■ Das richtige Gymnasium für Ihr Kind 

»Seit Wochen verbringen wir unsere Samstage in diversen Gymnasien«, stöhnt eine Mutter, die für ihre Zwillinge die geeignete Schule sucht. »Bei jedem Tag der offenen Tür sind wir dabei, schauen uns physikalische Experimente an, jede Menge Sketche, wahlweise auf Englisch, Französisch, Latein. Aber eigentlich ist das Angebot fast überall gleich.«
Ganz unrecht hat diese Mutter nicht. In allen Gymnasien wird gelernt, gearbeitet und am Schluss (hoffentlich) erfolgreich das Abitur abgelegt. Die Entscheidung, in welchem Gymnasium Sie Ihr Kind anmelden, hängt von unterschiedlichen Erwägungen ab, wobei sich Ihr Blick vermutlich zuerst auf das Schulprofil richtet: altsprachlich, neusprachlich, bilingual, mathematisch-naturwissenschaftlich oder auch musisch. Falls Sie selbst in Ihrer Schulzeit ein besonderes Faible etwa für Mathemathik und Physik hatten und Ihr Kind sich ebenfalls für Naturwissenschaften interessiert, fällt die Entscheidung für ein Gymnasium mit naturwissenschaftlicher Ausrichtung sicherlich leicht, denn hier steht eine vertiefte Beschäftigung mit diesem Themenbereich im Mittelpunkt. Allerdings gibt es das klassische Gymnasium, das zum Beispiel rein altsprachlich oder mathematisch-naturwissenschaftlich orientiert war, heute kaum noch. Die meisten Schulen bieten stattdessen unter einem Dach ganz unterschiedliche »Züge« an. Genaue Informationen erhalten Sie in den meisten Fällen über die Homepage der jeweiligen Schule unter dem Stichwort »Schulprofil«. Ganz bequem können Sie so von zu Hause aus erste Informationen auf den Webseiten der ansässigen Gymnasien bekommen.
Was man dort darüber hinaus entdeckt, ist oftmals mehr als beeindruckend: »Im Angebot« ist da zum Beispiel der Schüleraustausch mit Neuseeland, Florida und Kalifornien, aber auch ein Chinesischkurs – natürlich mit anschließender Klassenfahrt nach China. Oder sollte man sich vielleicht doch lieber für eine Schule mit modernsten Computerräumen, einem Schülercafé, Hausaufgabenbetreuung, Theater-, Surf- oder Zirkus-Arbeitsgruppe entscheiden? Den Möglichkeiten, die Schulen außerhalb ihres Kerngeschäfts präsentieren (es soll ja auch noch der Unterrichtsstoff vermittelt werden), scheinen keine Grenzen gesetzt zu sein, und für viele Eltern vergrößert sich damit nur die Qual der Schulwahl. Dies gilt nicht nur für Großstädte. Selbst in Kleinstädten mit einer eingeschränkten Anzahl an Gymnasien kann es ein breites Zusatzangebot geben. Welche Entscheidungshilfen können Sie also zusätzlich in Ihre Überlegungen einfließen lassen?
Neben der Ausrichtung eines Gymnasiums sollte man auch die Größe der Schule berücksichtigen. »Das Gymnasium, auf das mein Sohn unbedingt möchte, kommt mir riesig vor!«, seufzt eine Mutter. »Über 1200 Schüler! Ich mache mir ernsthaft Gedanken, ob dort ein Einzelner nicht regelrecht untergeht, vor allem in den ersten Klassen. Wie soll sich ein Zehnjähriger denn dort zurechtfinden?«
Das ist die (subjektive) Befürchtung der Mutter – das Kind aber sieht das wahrscheinlich wesentlich lockerer, denn unabhängig von der Größe der Schule ist die Anzahl der Schüler in den einzelnen Klassen in der Regel ungefähr gleich. Positiv an einer großen Schule ist sicherlich, dass zum Beispiel das Angebot an Arbeitsgruppen naturgemäß umfangreicher ist als an einer kleineren. Und weil an großen Schulen mehrere Klassen eines Jahrgangs unterrichtet werden, ist es für Schüler auch relativ problemlos möglich, bei eventuell auftretenden Schwierigkeiten in ihrer Klasse in eine Parallelklasse desselben »Zuges« zu wechseln.
In kleineren Schulen steht meist der persönliche Kontakt im Mittelpunkt – jeder kennt hier fast jeden. Das kann für die Schüler – je nach Sichtweise – positiv oder negativ sein, weil sie bis zum Abitur immer wieder auf dieselben Lehrer treffen. Vorteilhaft ist die Überschaubarkeit an einer kleineren Schule auf alle Fälle, denn die Lehrer dort sehen die Entwicklung, die die Kinder nehmen, meist viel unmittelbarer als an großen Schulzentren. Zumindest in Schulen, in denen die Leitung ihren pädagogischen Auftrag ernst nimmt, wird daher vor allem in den unteren Klassen darauf geachtet, dass eine personelle Kontinuität gewährleistet ist. Das heißt, es gibt verhältnismäßig wenig Lehrerwechsel in diesen Klassen. Und so wirft die nette kleine Schule mit dem überschaubaren Kollegium oft auch Probleme auf: »Jan-Mark geht gern in die Schule, im Prinzip wenigstens«, meint eine Mutter. »Sogar Latein macht er ganz gern – wenn bloß die Lehrerin nicht wäre. Und der zweite Lateinlehrer an der Schule hat den Ruf, ziemlich ungerecht zu benoten. Wir wären froh, wenn Jan-Mark irgendwann einen anderen Lehrer in diesem Fach bekäme, damit unserem Sohn die Freude an Latein nicht genommen wird.«
Bei der Auswahl des Gymnasiums sollten Sie auch den Schulweg berücksichtigen: Ist die Schule bequem zu Fuß erreichbar, mit Bus oder Fahrrad, oder sind Sie eventuell sogar gezwungen, Ihr Kind Tag für Tag mit dem Auto zur Schule zu bringen? Sicherlich kann man sich zu Fahrgemeinschaften zusammenfinden – nur: Klappt das auch die ganze Schulzeit über?
Den Idealfall – das Traumgymnasium direkt vor der Haustür – gibt es garantiert selten, und Ihr Kind ist inzwischen sicherlich auch fit genug für einen kürzeren oder längeren Schulweg. Testen Sie diesen, aber bitte nicht am Sonntagnachmittag, sondern unter realistischen Bedingungen: Fahren Sie mit Ihrem Kind Bus oder Straßenbahn – und zwar genau nach Schulschluss. Beobachten Sie dabei: Wie verhält sich Ihr Kind, wenn an der Haltestelle und im Bus gedrängelt wird? Kommt es damit zurecht oder reagiert es eher verstört? Vielleicht können Sie auch schon im Vorfeld klären, ob es den Schulweg allein machen muss oder ob sich »Weggefährten« finden lassen.
Auch wenn es wie eine Binsenweisheit klingt: Wenn Sie sehr besorgt sind, begleiten Sie Ihr Kind in den ersten Tagen zur Schule, bis es alle Gefahrenstellen auf seinem Weg kennt und sich entsprechend umsichtig verhält. Diesen Zeitaufwand zu erbringen ist auf alle Fälle sinnvoller, als sich den halben Vormittag Gedanken darüber zu machen, ob es heil durch den Großstadtverkehr gekommen ist. Vielleicht finden Sie aber auch Eltern in der näheren Umgebung, mit denen Sie sich abwechseln können.
 
Neben diesen eher objektiven Kriterien wie Profil und Größe der Schule oder Länge des Schulwegs gibt es noch andere Faktoren, die Ihre Wahl beeinflussen können. Vielleicht geht es Ihnen ja so wie dieser Mutter: »Bei den Gesprächen mit anderen in der letzten Grundschulklasse wurde immer wieder deutlich, dass für die meisten Eltern nur das Gymnasium im Nachbarort in Frage kommt. Das soll einfach das Beste sein, das sagen alle, mit denen ich gesprochen habe.«
Sicherlich hat eine Schule ihren Ruf nicht grundlos, ob er nun gut ist oder eher schlecht. Aber ein bisschen genauer möchte man es dann schon wissen! Scheuen Sie sich in diesem Fall nicht nachzufragen, was denn nun an dieser Schule so gut oder schlecht sein soll. Manchmal bekommt man im Gespräch mit Eltern, deren Kinder schon länger an der Schule sind, interessante Informationen, die Rückschlüsse auf die Schulsituation zulassen. (Beim Tag der offenen Tür treffen Sie auf jede Menge Eltern, die Ihnen sicherlich gerne Auskunft geben.)
Wenig Lehrerwechsel lässt beispielsweise sehr oft auf eine gut geführte Schule schließen; welcher Lehrer würde sich – außer aus persönlichen Gründen – schon von einer Schule wegbewerben, an der ein angenehmes Arbeitsklima herrscht? Fragen Sie beispielsweise auch nach, wie mit Problemen zwischen Eltern und Schule umgegangen wird – verlassen Sie sich aber nicht auf eine Meinungsäußerung allein. Die kann man nämlich nicht unbedingt verallgemeinern!
Und was ist, wenn Sie schließlich das Gymnasium gefunden haben, an dem sich Ihr Kind aller Wahrscheinlichkeit nach die nächsten acht Jahre wohlfühlen wird, Ihr Kind sich aber ein anderes Gymnasium in den Kopf gesetzt hat? Es soll ja vorkommen, dass sich Kindern zum Beispiel die Schönheit alter Sprachen nicht unbedingt sofort erschließt und sie deshalb »null Bock darauf haben«, Vokabeln einer Sprache zu lernen, die sowieso niemand mehr spricht.
Natürlich können Sie sich in diesem Fall durchsetzen; Sie sind schließlich erziehungsberechtigt. Allerdings sollten Sie sich auch fragen, ob Sie sich dann vielleicht mit schöner Regelmäßigkeit anhören wollen: »Wenn ich auf die andere Schule gegangen wäre, dann hätte ich bestimmt mehr Freude am Lernen/bessere Noten/wäre nicht versetzungsgefährdet … und hätte keine Pickel auf der Stirn!«
Um solchen Vorwürfen vorzubeugen, ist ein ausführliches Gespräch unabdingbar. Erklären Sie Ihrem Kind, warum Sie gerade diese Schule bevorzugen, und hören Sie sich seine Argumente für eine andere Schule an. Sollte Ihr Kind nach einer angemessenen »Bedenkzeit« immer noch überzeugt davon sein, nur auf dieses eine Gymnasium und ganz bestimmt auf kein anderes gehen zu wollen, dann sollten Sie das akzeptieren – es sei denn, es sprächen sehr schwerwiegende Kriterien dagegen. Es ist nämlich nicht einzusehen, dass Sie zum Beispiel Taxidienst machen sollen, nur damit Ihr Kind die Schule seiner Wahl besuchen kann.
Bis zum Schuljahresbeginn sind glücklicherweise auch diese Probleme gelöst. Das Kind ist angemeldet, es kennt seinen Schulweg, hat vielleicht auch schon einige Schulbücher für das neue Schuljahr, in denen es herumschmökern kann – aber zu dem Stolz, jetzt endlich die Grundschule hinter sich zu lassen (»Ist doch nur was für die Vorgartenzwerge«, so die neunjährige Roberta), gesellen sich vielleicht manchmal auch noch andere Gefühle. Wundern Sie sich nicht, denn auf Ihr Kind stürmt jetzt so einiges ein.


■ Erste Erfahrungen im Gymnasium 

Vieles hat sich seit der Grundschule geändert: neuer Schulweg, neue Räumlichkeiten, neue Klassenkameraden, neue Lehrer, neue Fächer, neue Unterrichtsstile – und das alles auf einen Schlag. Und in vielen Fällen auch das Bewusstsein: Jetzt muss ich besonders gute Leistungen zeigen, denn ich bin im Gymnasium!
Kein Wunder, dass Ihr Kind verstört oder aggressiv reagiert, wenn sich erste Schwierigkeiten zeigen. Jetzt können Sie ihm mit Ihrer Erfahrung helfen, denn Sie erinnern sich noch gut an Ihre erste Arbeitsstelle: Die Aufgaben, die Kollegen, der Chef, alles war neu für Sie. Und garantiert lief auch bei Ihnen in den ersten Tagen nicht alles rund. Aber Sie erinnern sich ebenfalls daran, dass sich viele Dinge doch nach kurzer Zeit einspielten. Folglich reagieren Sie nicht gleich panisch (»Ich bin mir nicht sicher, ob mein Kind wirklich aufs Gymnasium gehört …«), sondern geben Ihrem Kind die Chance, sich einzuleben – und vor allem: Machen Sie ihm Mut.

► Schrauben Sie Ihre Erwartungen, was Noten angeht, nicht allzu hoch. Sollte Ihr Kind gleichbleibende oder vielleicht sogar bessere Leistungen als in der Grundschule zeigen, so freuen Sie sich. In allen anderen Fällen gilt: Eine vorübergehende Verschlechterung nach dem Übertritt ist völlig normal und muss auf keinen Fall gleich eine große Sinnkrise auslösen.


Allerdings sollte sich Ihr Kind bis nach den Weihnachtsferien so weit stabilisiert haben, dass seine Leistungen angemessen sind. Und dabei helfen Sie ihm am ehesten durch eine ruhige, besonnene Art. Auch wenn Ihnen vielleicht manchmal die Haare zu Berge stehen: Bleiben Sie möglichst gelassen; durch Aufgeregtheit wird garantiert nichts besser! Atmen Sie lieber tief durch und verschieben Sie Ihren Kommentar auf später. Machen Sie es vielleicht wie dieser Vater: »Meine Frau konnte mich gerade noch zurückhalten, als ich beim Abendessen losschimpfen wollte. Die Arbeitshaltung unserer Tochter ist nämlich ziemlich am Minimum, sie hat immer noch nicht verstanden, dass jetzt der Ernst des Lebens begonnen hat. Für mich war dann erst mal Joggen angesagt, und nachdem ich auf diese Weise Dampf abgelassen hatte, konnte ich dann auch ganz ruhig mit meiner Tochter reden. Mir ist klar, dass ein Gespräch in aufgebrachtem Zustand nur zu Tränen und Türenknallen geführt hätte.«
Was aber, wenn die schulische Situation tatsächlich ernsthaft Sorgen bereitet – und das auch über einen längeren Zeitraum? Eine völlig verzweifelte Mutter meint dazu in einem Internetforum1: »Mein Sohn besucht die fünfte Klasse Gymnasium. Aber ihm ist jeden Tag in der Früh schlecht, er erbricht sogar (in den Ferien nicht). Er war ein guter Schüler auf der Grundschule: nur Einser und Zweier. Und nun in Deutsch: 4,5,6. In Latein: 6,3,5. In Mathe: 5. In Erdkunde: 2. In Natur und Technik: 3,4. Ich weiß nicht mehr weiter. Ich komm nicht dahinter, was er hat.«
Das Einzige, was klar ist: Das Kind hat Angst. Vor den Klassenkameraden (auch Zehnjährige beherrschen die Mobbing-Klaviatur bereits hervorragend, leider!), den Lehrern, seinen Eltern, einem unausgesprochenen Leistungsdruck etc. Was immer es auch sei: Diesem Kind muss sofort geholfen werden!
Ansprechpartner ist hier natürlich als Erster der Klassenlehrer, dem das Problem geschildert werden muss – ohne irgendetwas zu beschönigen. Drängen Sie auf möglichst rasche Hilfe. Beschwichtigungen wie: »Das wird schon wieder« sind in einem Fall, in dem bereits massive körperliche Beschwerden auftreten, absolut nicht angebracht, denn sie helfen keinen Schritt weiter.
In manchen Fällen wird der Klassenlehrer zu einem Besuch bei einem Schulpsychologen raten. Mein Kind ist doch nicht psychisch krank, denken Eltern vielleicht. Nein, natürlich nicht, aber ein Schulpsychologe ist auch kein Psychiater! Seine Aufgabe besteht (lediglich) darin, bei Schulproblemen Hilfe anzubieten und nach Lösungen aus einer Krisensituation zu suchen. Eltern sollten sich also nicht scheuen, dieses Angebot einer psychologischen Beratung in Anspruch zu nehmen – das ist ihr gutes Recht. Kosten entstehen selbstverständlich dadurch nicht. Daneben gibt es auch die Möglichkeit einer Beratung per E-Mail (schulpsychologie.de; auf derselben Internet-Seite finden Sie außerdem noch viele weitere Informationen zu den unterschiedlichsten schulischen Themen).
 
Auch wenn Eltern und Lehrer nach ausführlicher Beratung zu dem Schluss kommen, dass ein Kind schlichtweg überfordert ist, werden sie sich nicht vorschnell zu einem Wechsel vom Gymnasium auf die Realschule oder Hauptschule entschließen. Wenn aber über einen längeren Zeitraum hin die schlechten Schulleistungen Ihres Kindes das Familienleben beherrschen, wenn Sie das Gefühl haben, die Schule entwickelt sich zu einem Schreckgespenst (für Ihr Kind, aber auch für Sie), und wenn auch Gespräche mit Fachlehrern (und möglichst einem Schulpsychologen) keine Perspektive aufzeigen, dann sollten Sie über einen Schulwechsel nachdenken – zum Wohl Ihres Kindes.
Hängen Sie nicht falschen Vorstellungen nach, sondern versuchen Sie, die Fähigkeiten Ihres Kindes klar und so objektiv wie möglich zu sehen. Sagen Sie nicht: Mein Kind ist nicht fürs Gymnasium geeignet. Sagen Sie vielmehr: Das Gymnasium mit seinen eher theoretischen Anforderungen ist nicht für mein Kind geeignet, denn es hat Fähigkeiten, die es in einer anderen Schulart besser umsetzen kann. Es hat festgestellt, dass die Bedingungen im Gymnasium anders waren als erwartet – und es zieht daraus die Konsequenz, einen anderen, sinnvolleren Weg zu gehen. Das ist sicherlich die bessere und tauglichere Entscheidung, als die nächsten Jahre verzweifelt weiterzukämpfen.
Und falls Sie mit leichtem Schrecken daran denken, was Nachbarn /Verwandte /Bekannte dazu sagen werden: Sie können sicher sein, dass dieses Thema ganz schnell durch ist, vor allem dann, wenn Sie selbstbewusst zu dieser Entscheidung stehen und sich nicht in eine Rechtfertigungsfalle locken lassen.
Außerdem wissen Eltern um die Durchlässigkeit des Schulsystems: Ein Hauptschüler kann zum Beispiel in Baden-Württemberg in den Berufsfachschulen die mittlere Reife ablegen, danach an einem beruflichen Gymnasium das Abitur machen und anschließend studieren. Eine Katastrophe ist eine Rückstufung vom Gymnasium folglich nicht. Wirkliche Katastrophen sehen anders aus.
Mit dieser Einstellung überstehen Sie die nächsten Jahre locker – auch wenn es abwechslungsreich bleibt: Spätestens ab der neunten oder zehnten Klasse wird für Sie nämlich manches einfacher (vieles läuft inzwischen von selber, Ihr Kind regelt Dinge eigenständig, es braucht weniger Hilfe in schulischen Angelegenheiten), manches dafür aber auch schwerer (Sie erkennen, dass jetzt vieles ohne Sie geht. Der Abnabelungsvorgang ist also in vollem Gange). Aber davon sind Sie ja im Moment noch ein gutes Stück entfernt.


[Menü]
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■ Gehen Sie hin 

Relativ bald nach Beginn des Schuljahres bringt Ihr Kind eine Einladung zum Elternabend (offizielle Bezeichnung: Klassenpflegschaftssitzung) mit nach Hause. Aus seiner Grundschulzeit erinnern Sie sich bestimmt noch gut an diese Abende, denn Sie haben sie jedes Mal mit Engagement besucht. Es war ja meist auch ganz nett, mit anderen Eltern dort im Halbkreis zu sitzen – und vor allem: Die Probleme waren überschaubar. Den Übergang vom Kindergarten zur Schule hatte Ihr Kind gemeistert, Sie fanden die Leistungsanforderungen akzeptabel, und Sie haben gern alles dafür getan, dass Ihr Kind Freude am Lernen hatte.
Im Rückblick war für Sie und Ihr Kind die Grundschulzeit insgesamt doch eine recht entspannte Zeit. (Es sei denn, Sie leben in einem Bundesland, in dem die Gymnasialempfehlung der Grundschule verpflichtend ist; dann haben Sie eventuell ein stressiges Schuljahr hinter sich.) Doch das ist jetzt Vergangenheit.
Die Elternabende im Gymnasium sind anders als in der Grundschule, wie Sie bald feststellen werden. Das zeigt sich häufig schon an der Anzahl der teilnehmenden Eltern. Waren diese Abende in der Grundschule für gewöhnlich noch gut besucht, so wird die Beteiligung mit zunehmender Jahrgangsstufe leider immer geringer. Gelegentlich fallen diese Veranstaltungen in der Oberstufe »mangels Masse« sogar ins Wasser: Drei Lehrer etwa, aber nicht ein einziger Erziehungsberechtigter ergeben logischerweise keinen zufriedenstellenden Elternabend.
Fragt man nach den Gründen für das geringe Interesse, führen Eltern hauptsächlich an: »Tut mir leid, aber ich habe gerade an dem Abend keine Zeit.« – »Hab ich alles schon mal gehört. Ich habe schließlich noch zwei ältere Kinder, da wurde das schon mal durchgekaut.« – »Was soll ich da? Wenn’s Probleme gibt, ruf ich den Lehrer an. Da brauch ich doch keinen Elternabend. Ich finde den direkten Draht zum Lehrer immer noch am besten.«
Solche Aussagen sind teilweise berechtigt, besonders dann, wenn es die Einladung zum Elternabend nicht geschafft hat, die Bedeutung dieses Abends zu veranschaulichen. Trotzdem gilt: Präsenz zu zeigen und damit den taktisch richtigen ersten Schritt zu tun, ist jetzt wichtig – auch und gerade für Eltern, die Angst davor haben, etwa weil das Gymnasium Neuland für sie ist.

► Mit Ihrem Erscheinen setzen Sie vor allem das Signal: Ich demonstriere mein Interesse am schulischen Weiterkommen meines Kindes.


Am Elternabend bekommen Sie nicht nur einen Eindruck von den Lehrern, sondern auch von der Atmosphäre, die an der Schule herrscht, und zwar jenseits des »Tags der offenen Tür«, an dem sich Schulen selbstverständlich so positiv darstellen, dass man am liebsten selbst noch mal Kind sein möchte: Im Chemiesaal wird mit flüssigem Stickstoff leckeres Himbeereis fabriziert, um die Welt der Naturwissenschaften begreifbar zu machen. In den Klassenzimmern zeigen hochmotivierte  Schüler, vielleicht in kurzen Sketchen, wie viel Spaß Unterricht an dieser Schule bereitet. In der improvisierten Cafeteria im Klassenzimmer gibt es frisch gepresste Säfte, Kaffee und selbst gebackenen Kuchen – und überall sind nette Lehrer unterwegs, die Buttons am Revers tragen mit der einladenden Aufschrift: »Sie können mich alles fragen!«
Der tagtägliche Schulbetrieb ist verständlicherweise anders. Und um herauszufinden, wie das Klima an einer Schule tatsächlich ist, bedarf es keiner aufwändigen Evaluation (wie sie gerade so in sind, vor allem im Internet, wie beispielsweise in schulradar.de), sondern nur eines verlässlichen Bauchgefühls – und das haben Sie gewiss.
Also fragen Sie sich, wenn Sie beim Elternabend in der Schule sind: Wie gepflegt wirkt das Gebäude innen wie außen? Ist das Klassenzimmer so, dass man sich dort gern einen Schulvormittag lang aufhalten möchte? Wie ist der Pausenhof gestaltet? Macht die Schule insgesamt einen schülerfreundlichen Eindruck? Wenn Sie das Gefühl haben, einiges könnte verbessert werden, dann sollten Sie das beim Elternabend ansprechen, denn in einem einladenden Umfeld macht Kindern das Lernen mit Sicherheit mehr Freude.
Darüber hinaus können Sie sich jetzt aus eigener Anschauung ein genaueres Bild von den Lehrern machen. Ihr Kind hat Ihnen von der Schule erzählt, vielleicht über manchen Lehrer geschimpft, andere wiederum »ganz toll« gefunden – jetzt können Sie das selbst überprüfen.
Umgekehrt bekommen auch die Lehrer einen Eindruck von Ihnen, was nur von Vorteil sein kann. Denn dann wird es Ihnen nicht wie jenem Vater ergehen, der wegen der drohenden Nichtversetzung seines Kindes zu einem Gespräch gebeten wurde und dabei zugeben musste, dass er zum ersten Mal die Schule von innen sah. Ein Schulleiter stellt frustriert fest: »Erst wenn es sprichwörtlich brennt, bequemen sich manche Eltern zu uns. Und wundern sich dann, dass wir nicht vor lauter Begeisterung über ihr Erscheinen Hurra schreien.«
Ebenso wenig Begeisterung rufen bei Lehrern jene Eltern hervor, die den Besuch eines Elternabends konsequent meiden, dafür aber mit Vorliebe den Lehrer spät abends oder am Wochenende anrufen, um schnell und ohne großen Aufwand das zu erfahren, was beim Elternabend besprochen wurde. Manchmal ist das von Eltern gar nicht so arrogant gemeint, wie es beim Lehrer vielleicht ankommt. Ursache ist in vielen Fällen vielmehr die »Schwellenangst« mancher Eltern. Die aber ist mit gutem Willen leicht zu überwinden.
Vielleicht fühlen Sie sich ja wie jene Mutter, die sich schon beim Betreten der Schule so unterlegen und hilflos wie früher als Schülerin vorkommt, weil längst vergangene und lange verdrängte Erinnerungen auftauchen, wie: im Matheunterricht überraschend an die Tafel gerufen zu werden, während der Lehrer sein Notenbuch zückt, um schließlich nach endlosen Minuten festzustellen, dass mit diesen mageren Leistungen die Versetzung erheblich gefährdet sei.
Falls Sie ähnliche Alpträume haben sollten: Diese Zeit liegt lange zurück, jetzt sind Sie in der Position eines Erwachsenen und vertreten die Interessen Ihres Kindes. Machen Sie sich also Ihre Stärke bewusst! Begeben Sie sich nicht in eine devote Schülerrolle (siehe auch das Kapitel: Elternsprechstunde). Vergegenwärtigen Sie sich vielmehr: Ebenso wie der Lehrer sind Sie ein wichtiger Akteur.
Das funktioniert natürlich nur, wenn Sie sich aus der Deckung herausbegeben und aktiv eingreifen. Wer beim Elternabend vorsichtshalber auch Konfliktthemen einfach abnickt – um ja nicht anzuecken –, wird vielleicht Lehrers Liebling und ist bei solchen Anlässen gern gesehen, erreicht aber herzlich wenig. Allzu folgsames Stimmvieh macht nämlich aus jedem Elternabend nur eine rundum gelungene Friede-Freude-Eierkuchen-Veranstaltung, die nichts bewegt. Manchmal sind engagierte Diskussion und Handeln angesagt. Machen Sie mit!


■ Positionieren Sie sich 

Sie haben, was Schule angeht, ganz einfache Wünsche:

	
dass Ihr Kind gern in die Schule geht;



	
dass es etwas lernt, was es im Leben braucht und was es weiterbringt;



	
dass dort ein freundlicher Umgangston herrscht;



	
dass Ihr Kind gefördert wird;



	
dass die Zusammenarbeit zwischen Schule und Elternhaus funktioniert.




Diese gute Zusammenarbeit beginnt schon mit Kleinigkeiten: Ein engagierter Klassenlehrer hat Namensschilder für Sie vorbereitet und Ihnen vorab die Tagesordnung zukommen lassen, damit Sie sich auf den Abend vorbereiten können. Dann ergeht es Ihnen nicht wie jener Mutter, die als Einzige noch nicht mitbekommen hat, dass der Englischunterricht bereits seit drei Wochen ausfällt.
Ein engagierter Schulleiter besteht zudem darauf, dass sich die Fachlehrer Ihres Kindes beim ersten Elternabend im Jahr kurz vorstellen, damit Sie zumindest einen Eindruck gewinnen. Hilfreich ist es auch, wenn Sie eine Liste mit genauen Angaben zu den Lehrersprechstunden und einen Ferienplan erhalten.
Ein Elternabend kann also sehr gewinnbringend gestaltet werden. Doch leider gibt es auch solche – und die finden erfahrungsgemäß in Gymnasien mit hoher Dichte an Akademikerkindern statt –, bei denen ein oder zwei Eltern das große Wort führen. Oft machen sie aus der sprichwörtlichen Mücke einen Elefanten (vielleicht, um so ihren Schulfrust von früher loszuwerden), indem sie späte Rache nehmen. Die unterschwellige Botschaft an die Lehrer lautet meistens: »Bei mir müssen Sie vorsichtig sein! Und bei meinem Kind auch!« Auf diese Weise werden ohne Not Fronten aufgebaut.
Trauen Sie sich, solche Leute in ihrer penetranten Selbstdarstellung freundlich, aber entschieden zu stoppen – falls das der Klassenlehrer versäumt. Sie können zum Beispiel sagen: »Sicherlich haben Sie viel Erfahrung mit diesem Thema, aber ich glaube nicht, dass es für alle Eltern gleichermaßen interessant und wichtig ist. Vielleicht sollten wir uns jetzt besser wieder der Tagesordnung zuwenden.« Sie ahnen gar nicht, wie viele Eltern Ihnen dafür ewig dankbar sein werden.
Natürlich gibt es auch Lehrer, die einen Elternabend als Plattform zur Selbstdarstellung nutzen. Das ist nicht weiter erstaunlich, denn Lehrer sind nicht die besseren Menschen. Auch sie neigen häufig zur Selbstbeweihräucherung, haben verdeckte oder offene Aggressionen und gehen – aus Angst, sich Ärger mit Eltern einzuhandeln, vor allem dann, wenn diese Einfluss haben – gern den Weg des geringsten Widerstandes (mehr dazu im Kapitel: Der Lehrer – das multiple Wesen).
In diesem Zusammenhang sei eine Lehrerin zitiert, die in ihrem Notenbuch die Namen der Kinder von Rechtsanwälten und Lehrerkollegen rot hervorgehoben hat. Auf die Frage warum, erklärt sie ohne jeden Anflug von schlechtem Gewissen: »Bei diesen Schülern bin ich besonders vorsichtig mit der Note. Deren Eltern können einem das Leben nämlich ganz schön schwer machen.«
Was ist mit den übrigen Schülern, möchte man fragen, deren Eltern eben nicht Rechtsanwälte oder Lehrerkollegen sind? Heißt das, dass diese Lehrerin, die hoffentlich ein Einzelfall ist, jenen Schülern ohne großes Nachdenken die schlechteren Noten gibt? Hoffentlich nicht. (Mehr zum Thema Notengebung erfahren Sie ab Seite 116.)


■ Seien Sie unbefangen 

Eine Mutter antwortet auf die Frage, warum sie bisher noch bei keinem Elternabend ihrer Tochter gewesen sei: »Ich habe nur die Hauptschule geschafft und darum keine Ahnung, was auf dem Gymnasium so läuft. Und ich möchte nicht, dass die anderen Eltern und vor allem die Lehrer das merken.«
Diese Sorge ist unbegründet! Obwohl der Elternabend in einer Schule stattfindet, sind Sie kein Prüfling. Und niemand verlangt von Ihnen, dass Sie aus dem Stand mit Begriffen wie Bildungsplan, Sternchenthema (= Abiturthema), SOL (selbst organisiertes Lernen) etc. nur so um sich werfen können. Das entsprechende Wissen erwerben Sie in den nächsten Jahren ganz automatisch. Außerdem dürfen Sie davon ausgehen, dass durch die Vielzahl der Reformen der letzten Jahre auch die anderen Eltern nicht unbedingt auf dem Laufenden sind. Fragen Sie also nach, falls der eine oder andere Fachbegriff nicht gleich erklärt wird. Für den Lehrer sollte es keine Schwierigkeit sein, Ihre Fragen zu beantworten; das gehört zu seinem Beruf. Und bei der Gelegenheit kann er sein pädagogisches Talent, nämlich etwas einfach und verständlich zu erklären, gleich unter Beweis stellen.
Meist ist ein Elternabend eine Veranstaltung, in der überwiegend Organisatorisches erläutert wird. Sie wissen dann zum Beispiel, welche Lehrer in welchem Fach unterrichten, wie viele Stunden für welches Fach vorgesehen sind, ob eine Klassenfahrt geplant ist, wann die obligatorische Weihnachtsfeier/das Grillfest etc. stattfindet. Des Weiteren erfahren Sie, wie die Fachlehrer die Situation in den Klassen einschätzen, den allgemeinen Leistungsstand und die Lernbereitschaft der Schüler beurteilen.
Freilich wird beim ersten Elternabend im neuen Schuljahr nach so kurzer Zeit dazu nicht allzu viel zu sagen sein. Aber häufig ist es aufschlussreich, wenn Sie die Einschätzungen, welche die unterschiedlichen Lehrer von der Klasse gewonnen haben, miteinander vergleichen. Manchmal ist es schwer zu glauben, dass tatsächlich immer dieselbe Klasse gemeint ist. Denn da gibt es vielleicht den Deutschlehrer, der vom positiven Lernklima in der Klasse geradezu schwärmt, und den Englischlehrer, der nur kurz und bündig erklärt: »Die interessieren sich für alles, bloß nicht für Englisch!«
Notwendigerweise sind diese Aussagen eher allgemein gefasst, weil aus Datenschutzgründen vor allen Eltern nicht über einzelne Schüler gesprochen wird, vor allem nicht namentlich. Somit brauchen Sie zum Beispiel keine Sorge zu haben, dass der Mathematiklehrer ausgerechnet Sie fixiert und vor versammelter Mannschaft darüber aufklärt, welche Probleme Ihr Kind in diesem Fach hat. Solche persönlichen Dinge gehen keinen Außenstehenden etwas an und sind darum dem Einzelgespräch zwischen Eltern und Lehrer vorbehalten.


■ Noten müssen transparent sein 

Sollten die Lehrer am ersten Elternabend nicht von selbst auf das Thema Notentransparenz zu sprechen kommen, haken Sie bitte nach. Denn Sie wollen schließlich wissen, wie sich die Note im Fach X zusammensetzt, die dann im Zeugnis Ihres Kindes steht.
Ein Beispiel: Wenn der Deutschlehrer sagt, dass er 60 Prozent schriftlich und 40 Prozent mündlich werte, dann können Sie die Zeugnisnote im Falle eines Falles selbst errechnen. Dieser Notenschlüssel ist für das ganze Schuljahr verbindlich und kann vom Lehrer nicht einfach verändert werden. Sinnvoll ist es dann natürlich, genau nachzufragen, was denn alles zu den schriftlichen Leistungen gezählt wird und wie viel Prozent davon wiederum Hausaufgaben und Tests ausmachen.
Es liegt im Ermessen des einzelnen Fachlehrers, wie er mündliche und schriftliche Leistungen gewichtet, sofern er nicht von den üblichen Standards abweicht, indem er beispielsweise nur schriftliche Leistungen zählt und die mündlichen völlig ignoriert – was nicht zulässig wäre. Die Gewichtung der Noten hängt selbstverständlich vom Fach ab. Ein Fremdsprachenlehrer wird (im Vergleich zum Mathelehrer) den größeren Anteil der Note über die mündliche Leistung Ihres Kindes ermitteln. Folglich sollten Sie bei allen Fachlehrern nach dem Notenschlüssel fragen, zumindest aber bei den Lehrern, deren Fächer versetzungsrelevant sind. Um welche Fächer es sich hierbei handelt, sagt Ihnen der Klassenlehrer.
Falls Sie jetzt denken: Um Himmels willen, das kann ich doch nicht alles fragen!, liegen Sie falsch. Genau das sollten Sie nämlich tun und zwar mit der gleichen Selbstverständlichkeit, mit der Sie zum Beispiel beim Gemüsehändler nach der Frische seiner Ware fragen.
»Bei Elternabenden ist es manchmal wie im Unterricht«, meint eine Physiklehrerin, »ich erzähle etwas, alle nicken, aber ich habe den Eindruck, so ganz verstanden haben sie es doch nicht. Bloß traut sich kaum jemand nachzufragen. Und dann gibt es hinterher natürlich jede Menge Probleme.«
Ein kleiner Tipp: Falls Sie zu jenen Menschen gehören, die sich mühelos tausend verschiedene Zahlen vorwärts und rückwärts merken können, dann brauchen Sie sich wichtige Informationen wie beispielsweise den Notenschlüssel nicht extra aufzuschreiben. Sie »parken« ihn nämlich in Ihrem phänomenalen Gedächtnis! Ansonsten gilt wortwörtlich: Was man schwarz auf weiß besitzt, kann man getrost nach Hause tragen.

► Wenn sich die Fachlehrer Ihres Kindes eher bedeckt halten oder vielleicht vieles an Wissen bei den Eltern voraussetzen: Stellen Sie Fragen, haken Sie nach, wenn etwas missverständlich oder unverständlich ist. Sie können sicher sein, dass Ihnen auch die anderen Eltern für Ihre Initiative dankbar sind.


Es lohnt sich daher, zum Elternabend nicht nur mit einem Blatt Papier zu erscheinen, das Sie dann garantiert nicht mehr finden, wenn Sie es ganz dringend brauchen. Tragen Sie den jeweiligen Notenschlüssel vielmehr in ein Heft ein, das Sie speziell für Elternabende und Elternsprechstunden anlegen. Sie können hierin alles notieren, angefangen von Klassenarbeitsterminen bis hin zu Veranstaltungen in der Schule. Und keine Sorge, dieses Heft wird für alle Schuljahre Ihres Kindes ausreichen.
Weil das Leben durch Planung einfacher wird, fragen Sie die Fachlehrer bei dieser Gelegenheit ruhig auch nach Anzahl und Terminen der Klassenarbeiten. Auch wenn genaue Daten noch nicht festgelegt sind: Einen Zeitraum, in dem die Arbeiten geschrieben werden, sollte man Ihnen auf alle Fälle nennen können.
Gerade bei Kindern in den unteren Klassen können Sie nicht erwarten, dass sie den Klassenarbeitsplan jederzeit im Kopf haben. Und für Sie ist das Familienleben wesentlich entspannter, wenn es Ihnen nicht wie dieser Mutter geht: »Von Moritz habe ich genau zwei Tage vor der Englischarbeit davon erfahren. Dumm war nur, dass ich gerade an diesen beiden Tagen kaum Zeit hatte, mit ihm zu üben. Und dementsprechend ist die Arbeit dann auch ausgefallen.«
Die Vorteile einer frühzeitigen Information liegen also auf der Hand: Zum einen können Sie Ihre häusliche Planung auf die Klassenarbeitstermine Ihres Kindes ausrichten und beispielsweise den obligatorischen Besuch bei der Verwandtschaft am Vorabend der Mathearbeit auf einen anderen Tag verschieben. Zum anderen können Sie beim Elternabend erfolgreich intervenieren, falls Sie feststellen, dass innerhalb einer Woche gleich mehrere Klassenarbeiten geschrieben werden sollen, denn die Arbeiten müssen gleichmäßig auf das ganze Schuljahr verteilt werden.


■ Werden Sie Elternvertreter 

Wenn Sie sich beim Elternabend engagiert zeigen, wird Ihnen garantiert vor Ende der Veranstaltung die Frage gestellt: »Wollen Sie nicht als Elternvertreter kandidieren?«
Erfahrungsgemäß zuckt bei dieser Aufforderung das Gros der Angesprochenen erschrocken zusammen, während einige wenige Eltern dagegen recht schnell erkennen, welche Vorteile dieses Amt bietet. Als Elternvertreter können sie nicht nur die Tagesordnung der einzelnen Sitzungen festlegen und bei Problemen zusätzliche Elternabende einberufen – sie werden als Sprachrohr der Elternschaft auch von den Lehrern immer und sofort angehört. Deshalb übernehmen manche Eltern diesen Job bereitwillig und machen ihn auch jahrelang.
Falls Sie diese Aufgabe reizt – oder für den Anfang vielleicht die des Stellvertreters –, seien Sie versichert: Niemand erwartet von Ihnen, dass Sie für dieses Amt etwa das halbe Schulgesetz auswendig lernen müssen und für alles und jeden zuständig sind. Und Sie brauchen auch kein Abitur und/oder eine juristische Grundausbildung vorzuweisen. Wichtig als Elternvertreter ist lediglich Ihre Bereitschaft, an der wichtigen Schnittstelle zwischen Eltern und Schule zu wirken. In Baden-Württemberg bietet die »Gemeinnützige Elternstiftung« (elternstiftung.de) Seminare für frisch gewählte Elternvertreter an. Erkundigen Sie sich im Sekretariat der Schule, ob es in Ihrem Bundesland ein ähnliches Angebot gibt.
Zu den Aufgaben gehört beispielsweise (laut § 8 der Elternbeiratsverordnung, Schulgesetz Baden-Württemberg), dass Sie als Vorsitzende/r des Elternbeirats zu den Sitzungen einladen, sie vorbereiten und leiten. Keine Sorge, der Klassenlehrer unterstützt Sie selbstverständlich, falls Sie das wünschen. Die Einladung geht schriftlich, aber formlos an die Eltern aller Schüler einer Klasse, den Klassenlehrer, die Klassensprecher (wichtig eher in höheren Klassen) und an die Fachlehrer, sofern ihr Erscheinen beim Elternabend wichtig ist. Wie dieses Schreiben aussehen könnte, sehen Sie im Kapitel: Formbriefe.
Diese Einladung geben Sie Ihrem Kind mit; der Klassenlehrer wird sie dann vervielfältigen und austeilen. Wenn Sie das rechtzeitig machen und terminlich auch noch eventuell anstehende Fußball-Länderspiele berücksichtigen, besteht nicht die Gefahr, dass Sie nur mit drei anderen Müttern und dem Klassenlehrer (der muss nämlich erscheinen, selbst wenn die Nationalmannschaft im Endspiel steht) im Klassenzimmer sitzen.
Sie als Elternvertreter haben dann beim Elternabend das Wort. Nach einer kurzen Begrüßung (»Liebe Eltern, lieber Herr X. Ich freue mich, Sie hier begrüßen zu dürfen. Die Tagesordnung liegt ja bereits vor. Als Erstes wird Herr X als Klassenlehrer der 5c über die aktuelle Situation berichten.«) werden Sie dem Klassenlehrer die weitere Moderation überlassen, vor allem dann, wenn die Zusammenarbeit unproblematisch ist. Im anderen Fall gilt: Sie haben das Heft in der Hand. Dazu benötigen Sie absolut keine Entertainerqualitäten. Nicht Selbstdarstellung ist gefragt, sondern Ihre Bereitschaft, sich einzusetzen, denn als Elternvertreter sind Sie der Ansprechpartner für die anderen Eltern, die sich mit schulischen Problemen an Sie wenden können.
Eine Elternvertreterin berichtet: »Immer mehr Eltern haben sich bei mir gemeldet, ob man nicht was machen könnte, weil der Englischunterricht jetzt schon seit Wochen immer wieder ausfällt. Ich habe mich dann an die Schulleitung gewendet, und weil dort auch keine Lösung gefunden wurde, habe ich einen Elternabend einberufen, um gemeinsam über andere Schritte nachzudenken.«
Einige Anregungen, was Sie darüber hinaus als Elternvertreter noch tun können:

	
Telefonliste aller Eltern der Klasse – mit entsprechenden Schülernamen – kopieren und verteilen (Einverständnis der Eltern vorausgesetzt);



	
Elternbeiratskasse anlegen (für Ausgaben bei Festen etc.);



	
Kontakt zur SMV (Schülermitverantwortung) suchen;



	
Protokoll des Elternabends anfertigen für diejenigen, die an diesem Termin verhindert waren (Muster siehe im Kapitel: Formbriefe);



	
Elternabende veranstalten zu Themen, die für die Klasse interessant sind, zum Beispiel: »Wie erwerben unsere Kinder Medienkompetenz?« (natürlich in Zusammenarbeit mit der Schule);



	
Klassenfeiern veranstalten (Weihnachtsfeier, Grillfest etc.);



	
einen Förderverein gründen, falls Ihre Schule zu den wenigen gehört, die noch keinen hat. (Vielleicht gelingt es Ihnen ja auch, Sponsoren zu finden, die diesen Förderverein großzügig unterstützen; ansonsten versuchen Sie, möglichst viele Mitglieder zu werben, die durch ihren Jahresbeitrag die Kasse füllen. Mit diesem Geld können schulische Projekte finanziert werden, für die sonst kein Geld vorhanden wäre, wie der gemeinsame Besuch von Theateraufführungen, Kunstausstellungen etc. Auch kann durch einen Zuschuss aus dem Förderverein Kindern aus sozial schwächeren Familien ermöglicht werden, an Klassenfahrten teilzunehmen.)




Neben dem Elternvertreter wird beim ersten Elternabend im Schuljahr auch dessen Stellvertreter gewählt. Nutzen Sie diese Chance, wenn Sie erst einmal in das Aufgabengebiet hineinschnuppern wollen. Denn als Stellvertreter können Sie dem Elternvertreter über die Schulter schauen, um dann eventuell im nächsten Schuljahr selbst als Elternvertreter zu kandidieren.

Alle Elternvertreter einer Schule bilden zusammen den Elternbeirat, der wiederum den Elternbeiratsvorsitzenden wählt. Das Gremium tagt einmal im Halbjahr. Inwieweit Sie sich hier einbringen wollen, hängt ganz von Ihrem Tatendrang und Ihrem Terminkalender ab.


Falls Ihnen aber Aufwand und Verpflichtung zu groß erscheinen, gibt es noch eine andere Möglichkeit, wie Sie sich für Ihr Kind engagieren können: zum Beispiel durch einen Elternstammtisch. Hier kann man sich zwanglos mit anderen Eltern treffen und sich austauschen – ob mit oder ohne Lehrer, das bleibt ganz Ihnen überlassen. In diesem Rahmen ergeben sich bestimmt nette Kontakte zu anderen Eltern.


■ Probleme? Ball flach halten 

Sicherlich wird an den meisten Gymnasien der Elternabend eher ein Termin gediegener Langeweile sein: Man kennt sich untereinander und tut sich nicht weh. Dagegen spricht überhaupt nichts – man muss ja Konflikte nicht künstlich schüren, wo definitiv keine sind. Und allemal hinderlich sind in jedem Fall Wichtigtuer und Selbstdarsteller.
Aber was ist, wenn tatsächlich Probleme auftauchen? Wenn sich zum Beispiel die Schüler darüber beschweren, der Mathelehrer nehme sie nicht ernst, bügle ihre Nachfragen ab mit Formulierungen wie: »Da müsst ihr eben mal ausnahmsweise mitdenken, auch wenn es euch schwer fällt. Wir sind hier nämlich nicht bei den Teletubbies!«
Es ist verständlich, dass sich Eltern darüber ärgern und auf Abhilfe drängen. Wenig erfolgversprechend ist es dann aber, wenn der entsprechende Fachlehrer vor allen Eltern angegriffen wird. Konstruktives Vorgehen sieht anders aus. Machen Sie sich Folgendes klar: Besagte Information (»Da müsst ihr eben mal ausnahmsweise mitdenken!«) haben die Eltern von ihren Kindern erfahren, also aus zweiter Hand. Mein Kind lügt doch nicht, sagt jetzt vielleicht mancher empört, aber darum geht es gar nicht.
Stellen Sie sich dazu einfach vor, Ihr Kind würde Äußerungen im Unterricht wiedergeben, die daheim beim Mittagessen gefallen sind – und manchmal auch gar nicht so ernst gemeint waren, wie etwa: »Mein Vater sagt immer, er weiß gar nicht, wofür die faulen Lehrer eigentlich bezahlt werden!«
Sie sehen: Manche Formulierungen sollte man wirklich nicht überbewerten. Zudem fehlt der Kontext, in dem die Aussagen gemacht wurden. Was würden Sie zum Beispiel zu dem Vorwurf sagen, Sie würden nicht auf Ihr Kind eingehen, nur weil Sie völlig entnervt gestöhnt haben: »Jetzt halt endlich die Klappe!«?
Wenn man berücksichtigt, dass Sie, als diese Äußerung fiel, ohne eine Supernanny an Ihrer Seite das schreiende Baby beruhigt, die maunzende Katze vom Tisch gescheucht und gleichzeitig Ihre Schwiegermutter am Telefon auf später vertröstet haben, während Ihr Mann ungeduldig darauf wartete, dass Sie mit ihm das Auto ausladen, das vollgepackt vor der Tür stand – dann könnten in diesem Zusammenhang noch ganz andere Bemerkungen fallen.
Das bedeutet natürlich keinen Freibrief – weder für Eltern noch für Lehrer. Aber eine erfolgreiche Konfliktlösung erreicht man etwa im Fall des oben erwähnten Mathelehrers nicht durch eine offene Konfrontation im Ring, womöglich noch in Anwesenheit des Schulleiters und anderer Kollegen. Auch Lehrer sind Menschen und reagieren – wie jeder andere – ziemlich empfindlich, wenn sie kritisiert werden, umso mehr, wenn dies öffentlich geschieht.
Also fasst man besser die Vorwürfe schriftlich zusammen – in höflicher Form, versteht sich –, schickt sie dem Lehrer und bittet um ein Gespräch unter maximal sechs Augen, über das selbstverständlich Vertraulichkeit zugesichert wird.
Viele Eltern, die sich in ähnlichen Fällen per Brief an Lehrer gewandt haben, berichten, dass dann ein Gespräch meist gar nicht mehr nötig war. Die Situation hatte sich durch das Schreiben bereits geklärt, manchmal auch dadurch, dass eine unbedachte Äußerung zurückgenommen oder zumindest nicht mehr wiederholt wurde.
 
Bei Lehrern rangiert der Elternabend meist auf den unteren Stufen einer virtuellen Beliebtheitsskala schulischer Gepflogenheiten, vor allem dann, wenn sie die Eltern und deren Erwartungen noch nicht kennen – was natürlich beim ersten Elternabend immer der Fall ist. Sturmerprobte Lehrer haben hier ein bewährtes Instrumentarium zur Hand, mit dem sie einen Elternabend gekonnt in die von ihnen gewünschte Richtung steuern.
Da gibt es beispielsweise jenen Lehrer, der ernsthafte Probleme standhaft leugnet, »eigentlich« mit der Klasse zurechtkommt und beanstandete Lücken mit einem fachmännischen »Das-kriegen-wir-schon-noch-hin« souverän lächelnd zukleistert. Zwar haben die Eltern den – glaubhaften – Erzählungen ihrer Kinder etwas völlig anderes entnommen (»Bei Herrn Baumann im Unterricht ist es so tierisch laut, dass man sein eigenes Wort nicht versteht!«), aber ebendiesem Herrn Baumann gelingt es nun, routiniert und mit den Qualitäten eines Alleinunterhalters bei den Eltern den Eindruck zu erwecken, dass alles halb so schlimm sei. Ein so weichgespülter Elternabend wird schon darum ein »Erfolg«, weil er nach spätestens einer Stunde mangels Diskussion zu Ende ist. Und die Eltern fragen sich zurecht, warum sie, um solche Bedeutungslosigkeiten zu hören, beispielsweise eine Dreiviertelstunde Fahrt auf sich genommen haben.
Dann gibt es den anderen Lehrertyp, der mit einem pauschalen »So-eine schlechte/unruhige/faule/undisziplinierte-Klasse-hatte-ich-noch-nie« die Elternschaft überfällt und dementsprechend schockiert. Dieser verbale Rundumschlag hat zur Folge, dass alle Eltern (bis auf die wenigen dickfelligen) sofort die Köpfe einziehen und für den Rest des Abends lieber mucksmäuschenstill sind, weil sie argwöhnen, dass mit dieser Aussage des Lehrers unzweifelhaft das Betragen des eigenen Kindes gemeint war.
Eine weitere erfolgversprechende Methode für einen »gelungenen« Elternabend besteht darin, mit Fachbegriffen nur so um sich zu werfen. Und weil die meisten Eltern – logischerweise, denn es ist schließlich nicht ihr Job – nur wenig bis gar keine Ahnung beispielsweise vom Conditionnel 2 in Französisch haben oder sich unter einer Polynomdivision überhaupt nichts vorstellen können, steht einem abendfüllenden Einschüchterungsprogramm, bei dem auf Lehrerseite viel gesagt und auf Elternseite wenig verstanden wird, nichts im Wege. Mit dem Ergebnis, dass keiner sich traut, wirklich wichtige Fragen zu stellen, zum Beispiel, wieso die erste Klassenarbeit so miserabel ausgefallen ist.
Es versteht sich von selbst: Das Zusammenleben in der Schule kann für alle Beteiligten nicht ständig ein paradiesischer Zustand sein. Konflikte treten auch hier auf – wie überall im Leben. Haben Sie den Mut, diese anzusprechen, zum Beispiel über die Elternvertreter der Klasse. Aber achten Sie unbedingt auf die Verhältnismäßigkeit der Mittel. Denn so, wie Sie sehr wahrscheinlich milde lächelnd über die Tatsache hinwegsehen, dass Ihr Partner oft die Zahnpastatube nicht zuschraubt, sollten Sie in ähnlichen Bagatellfällen auch der Schule gegenüber tolerant sein.
Zwischen berechtigten Interessen und Lappalien abzuwägen, hat zum Beispiel jener Vater vergessen, der beim Elternabend den Klassenlehrer mit drohendem Unterton in der Stimme aufforderte, regelmäßig nachzusehen, ob unter der Bank seines Sohnes eventuell schon wieder ein Pausenbrot vergammelt. Das war einmal passiert, und der Sohn hatte sich durch den Geruch belästigt gefühlt. Logisch, dass dieser Vater in der Folgezeit einfach nicht mehr ernst genommen wurde vom Lehrer – und von den anderen Eltern übrigens auch nicht.
 
Nicht erst seit PISA ist bekannt: Eltern bestimmen durch ihre Leistungserwartungen die Schullaufbahn ihrer Kinder mit, beeinflussen sie in ihrer Entwicklung durch das Ausmaß an Förderung und Kontrolle insbesondere der Hausaufgaben (Näheres hierzu im entsprechenden Kapitel) und bereiten nicht zuletzt durch ihre Vorbildfunktion den Boden für die kindliche Bereitschaft, sich auch mit anspruchsvollen Texten auseinanderzusetzen. Klar, wenn sich Eltern maximal mit der Fernsehzeitschrift beschäftigen, wird die Aufforderung »Lies doch mal ein Buch« bestimmt ins Leere laufen.
Genauso, wie Sie Ihren Beitrag durch die Erziehung Ihres Kindes leisten, können Sie erwarten, dass die Lehrer ihren Job ordentlich machen. Dazu gehört unter anderem ein höflicher und respektvoller Umgangston den Schülern gegenüber. Völlig vergriffen hat sich da jener Lehrer, der beim Betreten des Klassenzimmers auf zwei Schüler und eine auf ihrer Bank stehende Wasserflasche zeigte und bemerkte: »Jetzt seid ihr ja schon drei Flaschen!« Genauso unpassend verhielt sich der Lateinlehrer an einem humanistischen Gymnasium, der die Eltern am ersten Elternabend unverblümt fragte: »Sind Sie sicher, dass Ihr Kind hier auf der richtigen Schule ist?«
Das ist eine zynische Bemerkung, gleichzeitig aber auch eine regelrechte Steilvorlage, die man – wenn man so richtig couragiert wäre – eigentlich so beantworten müsste: »Ich glaube schon, dass mein Kind hier richtig ist. Aber ich frage mich, ob das auch für Sie gilt!« Doch Vorsicht: Außer dem rasend prickelnden Gefühl, wahrscheinlich einen kurzzeitig sprachlosen Lehrer vor sich zu haben, ist damit rein gar nichts gewonnen.
Bei Konflikten auf Konfrontationskurs zu gehen, hat noch nie funktioniert.
Viel eher erreichen Sie Ihre Ziele, wenn Sie Ihr Gegenüber loben oder an der Ehre packen. Und was gegenüber dem Partner hilft (»Schön, dass du neuerdings die Zahnpastatube zuschraubst!«), das wird auch bei anderen die erwünschte Wirkung zeigen. Verblüffen kann man also den oben erwähnten Lateinlehrer vielleicht damit, dass man antwortet: »Ich bin mir noch nicht sicher. Aber ich glaube, dass Sie als erfahrener Pädagoge mein Kind entsprechend fördern werden. Und dann ist es hier wirklich auf der richtigen Schule.« Nehmen Sie also den Ball auf und spielen Sie ihn im positiven Sinne zurück. Auf diese Weise appellieren Sie an das Berufsverständnis des Lehrers und bringen ihn in den meisten Fällen dazu, dass er von seiner negativen Haltung abrückt. Ein echtes Erfolgsrezept!
Auch Lehrer freuen sich übrigens darüber, wenn jemand »danke« zu ihnen sagt, zum Beispiel nach einer anstrengenden Klassenfahrt. »Ich bin fast in Ohnmacht gefallen«, erzählt ein Klassenlehrer, »als sich eine Mutter beim Elternabend tatsächlich bedankt hat für die drei Tage Schullandheim im Kleinen Walsertal. Normalerweise melden sich Eltern immer nur, wenn was schiefläuft.«
Natürlich sind jene Zeiten vorbei, in denen man beispielsweise auf dem Land dem Herrn Lehrer einen Korb mit frischen Schlachtwürsten mitbrachte. Schon um sich nicht dem Verdacht, bestechlich zu sein, auszusetzen, würde ihn kein Lehrer mehr annehmen. Ein ehrlich gemeintes Dankeschön reicht heute völlig aus.
 
Übrigens: Mehr geht natürlich immer, wie das Beispiel dieser Mutter zeigt: »Irgendwie muss man sich ja wohl in der Schule einbringen, um überhaupt ernst genommen zu werden mit seinen Anliegen. Nachdem der Schulleiter bei wirklich jedem Elternabend auf den Arbeitskreis »Schule und Medien« hingewiesen hat, hab ich mich schließlich dafür angemeldet. Damit er wenigstens sieht, dass Eltern sich engagieren.«
Wenn es Sie beruhigt und Ihnen auch noch Freude macht, in Arbeitskreisen tätig zu sein, dann tun Sie das. Sie lernen dort andere Eltern kennen und erfahren vielleicht etwas mehr über das System Schule. Glauben Sie aber nicht, dass Ihr Kind bevorzugt behandelt wird, nur weil Sie in einem Arbeitskreis der Schule mitmachen. Auch wenn Ihre Aktivität auf einem (Neben-)Schauplatz noch so groß ist, sie wird die schulische Laufbahn Ihres Kindes nicht entscheidend verbessern. Hier wäre – falls das Kind Schwächen in einem Fach hat – die Zeit effizienter genutzt, wenn Sie beispielsweise Vokabeln abhören oder mit ihm Diktat üben würden.
Und natürlich ehrt es Sie, wenn Sie sich für ein Wohlfühlklassenzimmer Ihres Kindes engagieren und deshalb bei der Renovierung eifrig mithelfen. Aber fühlen Sie sich nicht dazu verpflichtet: Häusliche Erziehung ist bereits Aufgabe genug!

Das Wichtigste in Kürze 

 

Der Elternabend


	
ist eine notwendige und auch sinnvolle Einrichtung, um Präsenz zu zeigen – und damit Ihr Interesse an der Schule und dem Wohl Ihres Kindes;



	
dient dazu, Informationen allgemeiner Art zu bekommen, beispielsweise Termine, Klassenveranstaltungen etc.;



	
bietet die Möglichkeit, Themen anzusprechen, die von allgemeinem Interesse sind;



	
gibt Ihnen die Gelegenheit, sich von den Lehrern ein erstes Bild zu verschaffen;



	
ersetzt keinesfalls die Elternsprechstunde (Näheres im entsprechenden Kapitel) oder den direkten Kontakt zum Lehrer.









[Menü]
                


[image: ] 


■ Der tägliche Horror? 

Wenn Vater, Mutter, Kind – bewaffnet mit Geodreieck, Lineal, Stiften und Taschenrechner – am Esstisch zusammensitzen und die Stimmung zwischen vorsichtigem Zweckoptimismus (»Ich glaube, so könnte es gehen!«) und zunehmender Gereiztheit schwankt (»Ich versteh überhaupt nicht, was bei dieser Textaufgabe eigentlich gefragt ist!«), dann handelt es sich leider nicht um eine Szene aus einer Seifenoper im Fernsehen, sondern um den simplen Gemeinschaftsversuch, die Mathehausaufgaben des Kindes zu erledigen.2
Nicht selten hört der Nachwuchs dann, wie Papa von Mama angegiftet wird: »Du hast doch immer gesagt, Mathe sei dir von jeher leichtgefallen!«, und Papa seinen totalen Blackout damit rechtfertigt, dass die Aufgabenstellung während seiner Schulzeit völlig anders gewesen sei. »Glaubt ihr mir jetzt endlich?«, wirft nun das Kind ein, hat aber zumindest eine wesentliche Erkenntnis fürs Leben gewonnen: Erwachsene wissen auch nicht alles.
Ohne Zweifel wird nicht nur das Kind selbst, sondern die ganze Familie durch die Hausaufgaben belastet, denn in den meisten Fällen sind sie der Aufreger. Wie bei dem dreizehnjährigen Jonas zum Beispiel. An manchen Tagen sitzt er bis zum frühen Abend an seinen Hausaufgaben – allerdings ohne eindeutig erkennbares Ergebnis.
Seine Mutter hat sich deshalb angewöhnt, sich immer wieder neben ihn zu setzen und ihm bei Bedarf zu helfen. »Mache ich das nicht, träumt Jonas vor sich hin oder beschäftigt sich mit allem möglichen, nur nicht mit seinen Aufgaben. Jedenfalls wird er nicht fertig. Und dann gibt es natürlich endlose Diskussionen oder sogar Krach.«
Ließe sich ausrechnen, wie groß der tatsächliche Seelenschaden ist, den Hausaufgaben anrichten, müsste man sie auf der Stelle per Gesetz verbieten lassen. Doch stattdessen gibt es Schultag für Schultag genervte Eltern (»Mein Gott, wie kann man für die drei lächerlichen Aufgaben einen halben Tag brauchen!«), verzweifelte Kinder (»Ich hab keinen Plan, wie ich ein so langes Gedicht auswendig lernen soll!«) und sehr schnell entthronte elterliche Autorität (»Mama, du hast mir gestern was völlig Falsches in Mathe ausgerechnet. Ich hab dafür ’ne Fünf gekriegt!«).
Dabei dürfte es gar nicht erst so weit kommen, dass Hausaufgaben das Familienleben belasten, denn sie sollten vom Schüler in Eigenarbeit bewältigt werden und nicht eine Gemeinschaftsproduktion der ganzen Familie sein. Sie verfolgen mehrere Ziele:

	
Gelerntes einzuüben (wie zum Beispiel Grammatikregeln aus dem Englischunterricht);



	
das Gelernte eigenständig anzuwenden (wie zum Beispiel Formeln);



	
eigene Lerntechniken zu entwickeln (wie muss ich vorgehen, wenn das Wichtigste aus einem Text herausgearbeitet werden soll?);



	
dem Schüler wie auch dem Fachlehrer eventuelle Lücken deutlich zu machen und dadurch Handlungsbedarf zu signalisieren (Kontrollfunktion) sowie



	
insgesamt die Selbstständigkeit des Schülers zu fördern, denn bei den Hausaufgaben muss er Lernabläufe selber entdecken und bekommt nicht – wie im Unterricht meistens üblich – detaillierte Handlungsanweisungen.




Natürlich gibt es jede Menge Untersuchungen darüber, wie sinnvoll Hausaufgaben überhaupt sind, aber sie ergeben leider kein einheitliches Bild: Hausaufgaben belasten nur und bringen nichts, meint die eine Seite, während die andere darauf pocht, wie hilfreich und unerlässlich Hausaufgaben für den Unterrichtserfolg seien.
Hausaufgaben dürfen keinesfalls dazu dienen, Unterrichtsausfall in häuslicher Eigenarbeit nachzuholen. Ein Beispiel: An drei Tagen fällt der Deutschunterricht Ihres Kindes aus, weil der Fachlehrer auf Klassenfahrt ist. Und jetzt soll es dafür sieben Seiten im Buch selber erarbeiten? Ein Unding! Zumal es nicht Ihre Aufgabe ist, eventuell den Ersatzlehrer zu spielen – es sei denn, Sie haben insgeheim schon immer von einer Zweitexistenz als Lehrkraft geträumt. In diesem Fall könnten Sie zum Beispiel ein mehrtägiges Seminar zum Thema: »Hausaufgaben-Training für Eltern« buchen.
Nein, kein Witz! Das gibt es wirklich! Dort werden Ihnen nicht nur Hausaufgaben zu den eigentlichen Hausaufgaben aufgegeben, sondern Sie sollen laut Programm am eigenen Leib erfahren, wie sich Kinder in heiklen Situationen fühlen: Mit verbundenen Augen gilt es für die Kursteilnehmer, Türme aus Bauklötzchen zu bauen, gegängelt von anderen Kursteilnehmern, die – wie in der richtigen Schule – quengeln und drängeln.3
Doch unabhängig davon, ob Sie nun eine solche Situation im Selbstversuch getestet haben oder nicht, an der Tatsache, dass Hausaufgaben von Ihrem Kind allein gemeistert werden müssen, ändert sich nichts. Allein und in einer überschaubaren Zeitspanne.

Hausaufgaben sollten einen bestimmten Zeitrahmen bei der Erledigung nicht überschreiten und nicht zum dumpfen Gedankenmarathon ausarten. So ist zum Beispiel festgelegt, dass in den fünften und sechsten Klassen die Hausaufgaben in circa 90 Minuten erledigt sein sollten, in den siebten bis zehnten Klassen in circa 120 Minuten.


So weit die graue Theorie. Die Praxis sieht in den meisten Fällen völlig anders aus. Da ist zum einen das Kind, das nach einer knappen halben Stunde alle Hefte zuklappt und fröhlich meint: »Alles o. k.!«, wobei hier manchmal ein kurzer Kontrollblick, ob auch wirklich alle Aufgaben erledigt wurden, ganz nützlich sein kann.
Die Mehrzahl der Kinder allerdings brütet eher stundenlang über den Aufgaben, was leider nicht heißt, dass hier besonders viel und gründlich gelernt wird. Im Gegenteil: Oft zeigt eine sehr lange Dauer vor allem, dass das Kind ineffektiv arbeitet und/oder lernt (was viele Mütter intuitiv schon lange wissen, belegen inzwischen auch wissenschaftliche Studien). Frust und Ärger sind die Folge.
Die Arbeitshaltung mag am Kind selbst liegen: Ob es trödelt oder zügig arbeitet, kann wiederum von Optimismus und Ehrgeiz (»Ich krieg das raus!«) oder Misserfolgsorientierung abhängen (»Ist doch sinnlos! Ich raff das sowieso nicht!«). Doch warum reagieren Kinder so unterschiedlich auf Herausforderungen?


■ »Du kannst das!« 

Wie kryptisch sich die Wissenschaft der Bildungsforschung ausdrückt, zeigen Sätze wie: »Schüler bearbeiten Hausaufgaben dann sorgfältig und effektiv, wenn sie davon überzeugt sind, dass sie bei den Hausaufgaben etwas lernen können. Gleichzeitig brauchen sie das Vertrauen, dass sie die jeweiligen Aufgaben lösen können, wenn sie sich nur genug anstrengen.«4
Erklärungen wie diese drehen sich im Kreis, denn Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten stellt sich erst nach einer Reihe erfolgreich gelöster Hausaufgaben ein, um dann wieder zur Voraussetzung dafür zu werden, dass auch die künftigen Hausaufgaben erfolgreich erledigt werden.
Sorgen Sie dafür, dass Ihr Kind Erfolgserlebnisse hat. Dazu zählt vor allem eine generelle innere Haltung des Vertrauens in sein Können. Dabei verlangt niemand von Ihnen, eine ähnliche Verzückung zu empfinden wie bei den ersten Gehversuchen Ihres Kindes; aber ein bisschen Begeisterung darf schon sein.

► Wenn Sie der Überzeugung sind, dass Ihr Kind es schafft – was es auch immer sein mag –, dann sollten Sie dies auch klar zum Ausdruck bringen. Sie setzen damit einen außerordentlichen Motivationsschub in Gang.


Falls Sie jetzt einwenden, die Leistungen Ihres Kindes seien nicht so grandios, dass Sie wahre Freudentänze aufführen könnten, so mögen Sie damit schon recht haben. Das ist hier auch nicht gemeint. Denn genauso wenig, wie Sie vielleicht in der Lage wären, einen 10 000-Meter-Lauf zu gewinnen oder ein Dreisternemenü auf den Tisch zu bringen, so wenig muss Ihr Kind Klassenbester sein.
Die Erkenntnis, dass Ihre Kochkünste nicht preisgekrönt sind (um bei diesem Beispiel zu bleiben), wird nicht dazu führen, dass Sie den Kochlöffel wütend in die Ecke feuern und ab sofort Ihre Küche nicht mehr betreten. Im Gegenteil. Stattdessen bemühen Sie sich Tag für Tag, haben vielleicht sogar den sinnigen Spruch »Übung macht den Meister« im Hinterkopf und stellen dann irgendwann tatsächlich fest, dass es doch ganz gut klappt. Zwar nicht mit einer enthusiastischen Erwähnung im Gault Millau – aber das Lob Ihrer Familie motiviert Sie dazu, sich nach und nach auch an schwierigere Rezepte heranzutrauen.
Übertragen auf das Thema Hausaufgaben heißt das: Qualitäten wie Denkvermögen, Musikalität, Empathie etc. sind unterschiedlich verteilt. Wenn Sie also erkennen, dass Ihr Kind trotz Förderung zum Beispiel wenig Sinn für die Logik mathematischer Formeln entwickelt, ist das nicht der Beweis dafür, dass Sie in einer frühen Phase Ihres Kindes versagt haben (oder haben Sie in den ersten Lebensmonaten Ihres Kindes den spielerischen Umgang mit dem Zahlenraum 1 bis 1000 versäumt …?). Die mangelnde Begabung für Mathematik kann auch – wie Augen- und Haarfarbe etc. – einfach vererbt sein. Vielleicht müssen Sie sich bei der Gelegenheit eingestehen, dass auch Sie in diesem Bereich gewisse Defizite haben.
Wenn Sie also bereit sind zu akzeptieren, dass Ihr Kind wahrscheinlich doch keinen Nobelpreis in Mathematik erhalten wird, dann können Sie (und vor allem Ihr Kind) zu einem entspannten Umgang mit diesem Fach kommen – allerdings ohne Nachlässigkeiten zu erlauben. Machen Sie Ihrem Kind deshalb freundlich klar, dass es auch die Aufgaben in dem weniger geliebten Fach ohne Murren zu erledigen hat, und erkennen Sie seine Bemühungen sowie auch kleine Erfolge lobend an.
So wird das »Du hast das zu können!« zu einem »Du versuchst es. Und je häufiger du es versuchst, umso eher fährst du Erfolgserlebnisse ein!«. Die müssen übrigens nicht immer darin bestehen, dass Ihr Kind ein »Sehr gut« von seinem Lehrer bekommt. Ein Erfolgserlebnis kann es auch sein, wenn Ihr Kind die Aufgaben zwar nicht alle fehlerfrei bearbeitet hat, sich aber immerhin ohne fremde Hilfe daran versucht und sie auch tatsächlich ansatzweise gelöst hat.
Wie wichtig das Vertrauen der Eltern in die Leistungsfähigkeit der Kinder ist, zeigt das Beispiel zweier Männer, wie sie unterschiedlicher nicht sein können: Sigmund Freud, der Begründer der Psychoanalyse, und Arnold Schwarzenegger, der kalifornische Gouverneur, haben betont, dass ihre Mütter ihnen von klein auf ein unumstößliches Vertrauen in die eigene Leistung mitgaben.
Lassen Sie sich diesen Satz ruhig auf der Zunge zergehen. Nicht von Leistung ist hier die Rede, sondern von Vertrauen in die eigene Leistung, und das ist es, was schließlich zu Leistungsbereitschaft führt – der Grundvoraussetzung für tatsächliche Leistung.
Umgekehrt gilt natürlich auch: Wer seinem Kind – auch unausgesprochen – eine dauerhafte Versagerrolle zuschreibt, kann von ihm nicht erwarten, dass es auf irgendeinem Gebiet Erfolg zeigt.


■ Das Etikett auswechseln 

Sie wissen es natürlich selbst: Lob, Anerkennung und Bestätigung gehören zur Erziehung, und Sie wissen am besten, was Ihrem Kind guttut und welches Lob es besonders freut – auch für das prompte Erledigen seiner Hausaufgaben.
Ob es die Aufgaben gleich nach der Schule macht oder erst nach einer Erholungspause (bedenken Sie: Ein Schulvormittag bedeutet für Kinder genauso viel Anstrengung wie ein Arbeitstag für Erwachsene), ob Sie die Hausaufgaben genau kontrollieren müssen oder eher darauf vertrauen können, dass sie gemacht wurden, das alles hängt von vielen subjektiven Gegebenheiten ab. Für alle Situationen aber gilt: Lob ist besser als Tadel!
Natürlich gibt es manchmal Situationen, in denen ein Lob unpassend wäre und demzufolge auch unglaubwürdig klingen würde, zum Beispiel dann, wenn der Nachwuchs sich seit mehr als zwei Stunden mit dem Hausaufsatz zum Thema »Ein schöner Nachmittag« herumschlägt und jammert, ihm falle überhaupt nichts ein. Dann sollten Sie den Ärger, der vielleicht in Ihnen hochsteigt, runterschlucken und umdenken. Sie könnten die Sache nämlich auch so sehen: Das Kind beißt sich durch; es schreibt nicht einfach etwas hin, damit irgendwelche Sätze auf dem Blatt stehen; es denkt nach; es ist besonders gründlich.
Was machen Sie also? Sie heben die positive Seite einer Eigenschaft hervor – nicht die negative. Dies entspricht dem Blick auf das halb volle (nicht das halb leere!) Glas Wasser – ein simpler, aber sehr effektiver Trick, der das Leben erleichtern kann, übrigens nicht nur mit Kindern. Hier einige Beispiele:

	
Reagiert Ihr Kind ungeduldig, können Sie darin auch Spontaneität oder Eifer sehen.



	
Agiert es umständlich, lässt sich das als Besonnenheit interpretieren.



	
Spricht es wenig, zeigt es Ruhe und Nachdenklichkeit.



	
Erscheint es Ihnen als engstirnig, können Sie darin auch eine besondere Form von Konsequenz sehen, weil es treu an dem festhält, was ihm wichtig ist.



	
Zeigt es sich als Schlamper, kann das bedeuten, dass es in der Lage ist, andere Prioritäten zu setzen.



	
Erscheint Ihnen sein Verhalten als sprunghaft, können Sie darin auch Flexibilität sehen.



	
Gibt es sich geizig, so können Sie seine Sparsamkeit loben.



	
Verhält es sich nach Ihrem Dafürhalten wenig emotional, so anerkennen Sie seine Selbstbeherrschung.




Diese neue Interpretation bewirkt, dass sich Ihre Einstellung Ihrem Kind gegenüber wandelt, nämlich von einer abwehrenden Haltung in eine annehmende und bejahende. Natürlich vollzieht sich eine solche Veränderung der Sicht nicht auf Knopfdruck. Die spontane Reaktion auf ein Kind, das bei den Hausaufgaben trödelt, sieht in den meisten Fällen wahrscheinlich so aus: »Bist du immer noch nicht fertig mit dem Hausaufsatz? Wie willst du das eigentlich in der Klassenarbeit schaffen, wenn du so langsam bist?«
In 99 von 100 Fällen haben Sie dann allerdings ein maulendes Kind (»Ich kann halt keine Aufsätze schreiben, sag doch gleich, dass ich dumm bin!«), ein schlechtes Gewissen (weil Ihnen natürlich klar ist, dass Vorwürfe nicht weiterführen) und immer noch keinen fertigen Hausaufsatz (weil zwischen Ihnen und Ihrem Kind erst einmal herumdiskutiert wird).
Ganz anders dagegen, wenn Sie beispielsweise sagen: »Gut, dass du so gründlich an den Hausaufsatz herangehst. Und wie sieht es mit der Zeit aus? Denk bitte dran, wir wollen heute noch …« (Hier setzen Sie vielleicht etwas ein, was Ihnen beiden Freude macht.) Damit haben Sie durch überlegtes Umetikettieren ein positives Klima geschaffen, das nicht nur Ihr Kind motiviert. Es motiviert Sie beide.


■ Ist das einen Krach wert? 

Bitte wägen Sie genau ab: Hat eine unerledigte Hausaufgabe wirklich eine so hohe Bedeutung, dass man es zu einem Krach kommen lassen sollte – mit Tränen, Vorwürfen und den üblichen Begleiterscheinungen? Und dem Ergebnis, dass am Schluss doch wieder die ganze Familie über den Hausaufgaben brütet, nur damit der nächste Schultag »gerettet« ist? Sind Hausaufgaben das wirklich wert?
Wie bei jedem Problem sollte am Anfang auch hier eine kurze Analyse stehen: Schafft mein Kind die Hausaufgaben nicht, weil es überfordert ist, weil es im Moment gravierende Probleme hat, für die es seine ganze Energie braucht, oder liegt die Ursache darin, dass die Hausaufgaben einfach zu umfangreich sind? Um das richtig einschätzen zu können, bräuchten Sie einen Einblick in den Vormittag Ihres Kindes und eine Antwort auf die Frage: Wie ist diese Menge an Aufgaben überhaupt zustande gekommen? Auf dem Stundenplan stehen beispielsweise Deutsch, Englisch, Mathe, Bio und dann zwei Stunden Sport. Folgende Konstellation ist vorstellbar:
Der Deutschlehrer hat sich über die Unruhe in der Klasse geärgert und mehrmals angedroht: »Wenn ihr nicht leise seid, müsst ihr nicht nur eine Einleitung, sondern auch noch den Hauptteil des Aufsatzes schreiben!« Diese Drohung macht er wahr, denn als Pädagoge weiß er: Was man ankündigt, muss man umsetzen. Doch dadurch ist die erste Hausaufgabe an diesem Tag bereits so umfangreich, dass die meisten Schüler schon damit ausgelastet sind – vorausgesetzt, sie erledigen diese Hausaufgabe ordentlich.
Der Englischlehrer will in der nächsten Woche eine Klassenarbeit schreiben und stellt fest, dass die Klasse dafür wichtige Voraussetzungen noch nicht erfüllt. Also packt er alles Notwendige in die Hausaufgabe, was an sich nicht verkehrt ist, denn die Schüler sollen den Stoff ja beherrschen.
Der Mathelehrer ist sich darüber im Klaren, dass ohne ständiges Einüben gar nichts geht, also gibt auch er Hausaufgaben auf.
Der Biolehrer ist an diesem Tag gnädig und gibt nur eine mündliche Aufgabe (wobei man leider davon ausgehen muss, dass kaum einer sie machen wird, denn viele Schüler denken wie Christopher: »Mündliche Aufgaben sind ja überhaupt keine richtigen Hausaufgaben. Und die machen eh nur die Mädchen, wenn überhaupt. Und außerdem kann der Lehrer das gar nicht nachprüfen.«).
 
An diesen Beispielen erkennen Sie, dass Hausaufgaben zwar meist ihre theoretische Berechtigung haben, aber in den praktischen Auswirkungen fatal sein können, wenn sie – zusammengenommen – für die Schüler eine enorme Belastung darstellen.
Diese Belastung ließe sich reduzieren oder sogar ganz vermeiden,

	
wenn sich die Fachlehrer untereinander absprechen und nicht in jedem Fall zwanghaft Hausaufgaben geben würden, nur damit der Sache Genüge getan ist. Häufig reicht es nämlich schon, wenn der Fachlehrer im Klassenbuch in der Spalte »Hausaufgaben« detailliert einträgt, was er aufgegeben hat, damit die Kollegen in den nachfolgenden Stunden informiert sind und den Umfang ihrer Hausaufgaben entsprechend bemessen. Allerdings ist fraglich, ob der Deutschlehrer durch den Eintrag des Chemielehrers »Übung 3 – 5« wirklich wissen kann, wie lange ein Schüler dafür braucht;



	
wenn sich die Lehrer klarmachen würden, dass für Schüler die Arbeit in den meisten Fällen wesentlich mühsamer ist als für sie selbst. Kaum ein Lehrer macht sich nämlich ernsthaft darüber Gedanken, wie viel Zeit ein durchschnittlich begabter Schüler braucht, um die jeweilige Hausaufgabe ordentlich zu erledigen – neben den Aufgaben in den anderen Fächern, wohlgemerkt. Dieser Zeitaufwand lässt sich aber ermitteln: Der Deutschlehrer müsste die Zeit, die er selbst für den Aufsatz bräuchte, mit drei multiplizieren, um so zu einer realistischen Einschätzung der Dauer dieser Hausaufgabe zu kommen. Denn diese Zeitspanne kostet es den Schüler ungefähr, die Aufgabe zu erledigen – und zwar allein, nicht als Teamwork der versammelten Familie am Küchentisch oder sonst wo! Und dann sind da noch Englisch, Mathe und Bio zu machen … und der Schulvormittag war ja auch nicht ohne.




Sollten also beispielsweise beim nächsten Elternabend Klagen über das Thema Hausaufgaben zu hören sein – egal, ob von Eltern oder Lehrern –, dann weisen Sie doch mal auf diese wichtigen Aspekte hin.


■ So läuft’s besser 

Bevor Sie jetzt aber Ihrem Kind voller Mitgefühl den sprichwörtlichen roten Teppich ausrollen und – weil auch bei den Hausaufgaben so viel Leistung verlangt wird – auf seine Mithilfe im Haushalt verzichten, sollten Sie sich einige grundlegende Dinge vergegenwärtigen:

	
Auch das spätere Berufsleben Ihres Kindes wird nicht im Schongang ablaufen;



	
das Potenzial Ihres Kind wächst mit den Anforderungen;



	
Ihr Kind ist stolz darauf, wenn es selbst etwas geleistet hat.




Die Mutter von Tim (elf Jahre) beispielsweise hat sich vorgenommen, Hausaufgaben als einen Teil seines ganz normalen Schulalltags zu sehen, der einfach hingenommen werden muss. Statt wie bisher ihrem Sohn ständig über die Schulter zu schauen und ihn dabei immer wieder belehrend zu verbessern (»Merk dir doch endlich mal, dass man nämlich ohne h schreibt!«) und ihm dadurch jegliche Möglichkeit zu nehmen, selbstständiges Arbeiten zu lernen, setzt sie sich nun einfach dazu und erledigt das, was bei ihr so anfällt (egal, ob es sich dabei um die Steuererklärung, Briefe an Freunde oder die Checkliste für den nächsten Urlaub handelt). »Endlich komme ich auch dazu, einiges wegzuarbeiten«, sagt sie, »und Tim hat eine gewisse Sicherheit, weil ich in der Nähe bin, aber nicht als Kontrollinstanz, sondern ebenso beschäftigt wie er.«
Zu Anfang versuchte Tim natürlich, die üblichen Fragen loszuwerden (»Guckst du mal? Was soll ich denn hier machen?«), doch seine Mutter erklärte ihm freundlich, aber bestimmt: »Versuch es doch bitte erst mal allein. Wenn ich mit meiner Arbeit fertig bin, schaue ich mir an, was du gemacht hast.« Und damit es zügiger ging, setzte sie ein Zeitlimit, bis wann ungefähr beide fertig sein sollten.
Dahinter steht die Erkenntnis: Je jünger die Kinder sind, umso mehr brauchen sie das beruhigende Gefühl, dass im Notfall jemand zugegen ist, der ihnen weiterhilft. Genau das vermitteln Sie durch Ihre Anwesenheit. Das heißt jedoch nicht, dass Sie bei jedem flehentlichen Blick sofort aufspringen und helfen sollen. Diese Reaktion wäre das falsche Signal, denn warum sollte sich Ihr Kind überhaupt anstrengen, wenn Sie ihm schon vorab die Lösungen präsentieren?
Doch nicht nur das! Ihr vorschnelles Eingreifen hat auch noch eine andere unerwünschte Wirkung bei Ihrem Kind. Ähnliches erleben Sie zum Beispiel, wenn Onkel Hermann (der zugegebenermaßen als Ökoexperte in der Familie gilt) bei einer Familienfeier nichts Sinnvolleres zu tun hat, als Ihnen weitschweifig vorzurechnen, wie durch eine moderate Steuererhöhung der CO2-Ausstoß verringert werden könnte.
Zwar sind Sie auch der Meinung, dass die Umwelt geschont werden muss, aber Sie schalten garantiert bei der fünften Zahlenkolonne ab, mit der Onkel Hermann souverän hin und her jongliert. Warum sollten Sie auch noch mitdenken? Er weiß es sowieso besser. Und genauso ergeht es Ihrem Kind, wenn Sie es mit Ihrem Wissen überfahren und überfrachten.
Und noch etwas sollten Sie bedenken, wenn Sie das nächste Mal einen Blick in das Englischheft Ihres Kindes werfen, mit geübtem Blick den Fehler in der zweiten Zeile entdecken und Ihr Kind sofort darauf hinweisen wollen, dass sanshine falsch geschrieben ist. Fragen Sie sich lieber: Sitze ich beim Englischdiktat etwa auch neben ihm und kann helfend einschreiten?
Also halten Sie sich besser geduldig zurück und schlagen Ihrem Kind stattdessen vor, am Schluss den gesamten Text nochmals gründlich durchzulesen (kleine Hilfe: Ein weißes Blatt, unter die jeweilige Zeile gelegt, führt bei Texten dazu, dass sie aufmerksamer gelesen und damit Fehler leichter erkannt werden). Erst dann, wenn Ihrem Kind der Fehler auch nach dem Durchlesen immer noch nicht aufgefallen ist, weisen Sie es darauf hin.
Ein weiterer Tipp: Machen Sie aus der Fehlersuche bei jüngeren Kindern ein kurzes Spiel und sagen vielleicht: »Ich sehe noch Fehler!« Als zusätzliche Hilfe können Sie auch die Anzahl der Fehler nennen, damit es für Ihr Kind etwas leichter wird. Falls das Ganze jedoch zu einem puren Ratespiel wird und länger zu dauern droht, brechen Sie ab.
Eltern wissen natürlich auch, dass spätestens ab der neunten oder zehnten Klasse die Hausaufgabenbetreuung durch sie immer mehr an Bedeutung verliert, weil das Kind selbstständiger wird. Ein Schulleiter meint dazu: »Eltern sollten die Chance nutzen, dass sie in den ersten Klassen im Gymnasium noch großen Einfluss auf die Kinder nehmen können. Wenn in dieser Zeit eine hohe Akzeptanz für Hausaufgaben geschaffen wird, zahlt sich das natürlich später aus – vor allem auch in der Pubertät, wenn die Leistungsbereitschaft von Jugendlichen vorübergehend eher abnimmt.«
Es ist nachvollziehbar, wenn Eltern über die Hausaufgaben ab und zu verärgert sind, weil sie Sinn und Zweck mancher Aufgaben nicht erkennen können. »Unser Sohn sollte die komplette Wohnung ausmessen!«, erzählt eine Mutter. »Für den Mathematikunterricht. Innerlich habe ich getobt.« Verständlich, aber lassen Sie Ihrem Missmut dennoch lieber bei einem Spaziergang oder Telefonat mit Freunden freien Lauf, falls Ihnen das guttut – auf keinen Fall vor Ihrem Kind! Denn es wird mit wahrer Begeisterung das aufsaugen, was Sie in diesem Moment so unbedacht von sich geben, und sich dadurch in seiner vielleicht sowieso schon negativen Einstellung zu den Hausaufgaben bestärkt fühlen.


■ Gute und nur scheinbar gute Lösungen 

Doch was ist, wenn Ihr Kind trotz alledem seine Aufgaben nicht allein bewältigt? In diesem Fall ist ein freundliches Schreiben an den Lehrer die beste Lösung (oder zur Not auch ein Anruf). Erklären Sie, dass Ihr Kind an diesem Nachmittag nicht in der Lage war, seine Hausaufgabe zu machen. Selbstverständlich geben Sie auch den Grund dafür an. Der gewünschte Nebeneffekt ist: Schon durch Ihr Schreiben zeigen Sie Ihrem Kind, dass man mit schulischen Problemen sehr wohl ehrlich umgehen kann.
Außerdem ist Ihr Schreiben eine wichtige Rückmeldung für den Lehrer. Denn wie soll er es sonst erfahren, dass die Hausaufgabe eine unüberwindbare Hürde darstellt? So aber kann er erkennen, dass er seine Schüler – vielleicht unabsichtlich – überfordert (oftmals haben Schulkameraden die gleichen Probleme), und wird sich in Zukunft über die Hausaufgabenstellung hoffentlich mehr Gedanken machen.
Zeigt er wider Erwarten keine Einsicht, lassen Sie sich nicht entmutigen. Sprechen Sie sich mit dem Elternvertreter ab. So kann gerade das Thema Hausaufgaben (und alles, was damit zusammenhängt) ein besonders wichtiger Punkt auf der Tagesordnung beim nächsten Elternabend sein. Angemessene und lösbare Hausaufgaben ersparen Ihrem Kind alle die Tricks, womit Schüler sonst versuchen, sich den Ärger in der Schule vom Leib zu halten: von der Ausrede »Ich hab mein Heft vergessen!« bis zum Herunterladen von fertigen Hausaufgaben aus dem Internet.
 
»Mein Sohn meint, dass er unbedingt den Computer braucht, wenn er Hausaufgaben macht. Leider bin ich überhaupt nicht davon überzeugt«, sagt die Mutter eines Vierzehnjährigen.
Sicherlich ist es eine enorme Arbeitserleichterung, vor allem für ältere Schüler, wenn sie im Internet relativ einfach recherchieren können. Das heißt aber nicht, dass der Computer für jede Hausaufgabe benötigt wird. Und all diejenigen, die glauben, sich unter hausaufgaben.de und ähnlichen Seiten nur die entsprechenden Arbeiten herunterladen zu müssen, sollten sich darüber im Klaren sein, dass auch Lehrer zunehmend den Umgang mit dem Internet beherrschen. (Siehe hierzu auch das Kapitel: Vorsicht bei Angeboten im Internet.)
Davon abgesehen droht in vielen Fällen auch noch ganz anderer Ärger. Das vermeintlich so simple Herunterladen von Hausaufgaben haben einige dubiose Anbieter als hervorragende Masche zum leichten Geldverdienen entdeckt: Der arglose Schüler hat dann einen Dialer angeklickt (das passiert allerdings nur bei Verbindungen über DFÜ-Netzwerke, also bei Modems, nicht aber über DSL- oder andere Netzwerkverbindungen) oder schließt ein teures Abo ab – ohne es gemerkt zu haben –, weil die unlauteren Geschäftsbedingungen auf den ersten Blick nicht ersichtlich sind. Die überhöhte Rechnung kommt dann postwendend.
Sollte Ihr Kind trotz aller Vorsicht auf diese Abzocke hereingefallen sein, können Sie ganz ruhig bleiben: Kinder sind bis zum vollendeten 18. Lebensjahr nur beschränkt geschäftsfähig. Das heißt: Jeder Vertrag, den Ihr Kind abschließt, ist nur gültig mit Ihrer Unterschrift. Bloßes Ignorieren der Mahnungen, die Ihnen anschließend ins Haus flattern, reicht allerdings nicht aus. Widersprechen Sie dem Vertrag schriftlich mit Hinweis auf die Minderjährigkeit Ihres Kindes; einen Musterbrief dazu erhalten Sie zum Beispiel bei den Verbraucherzentralen. Dazu klicken Sie sich über die Webseite vzh.de (Portal der Verbraucherzentralen) zu Ihrer Länderseite durch und rufen dann die Rubrik »Medien und Telekommunikation« auf.
Mancher Anbieter gibt aber trotzdem noch nicht auf und droht Inkassobüro und Rechtsanwalt an. Zahlen Sie auf keinen Fall, denn bei Verschleierung der Kosten kommt kein wirksamer Vertrag zustande – wie das Amtsgericht München (Aktenzeichen 161 C 23 695 / 06) entschieden hat.5
Weitere Informationen erhalten Sie vom Bundesamt für Sicherheit in der Informationstechnik (bsi-fuer-buerger.de). Auf diesen Seiten finden Sie Erläuterungen zu Themen wie Kinderschutz, Sicherheit beim Chatten, Passwortfischen, Datensicherung, Recht im Internet etc.


■ Hausaufgabenbetreuung 

Falls Sie der Meinung sind, dass es Ihre Pflicht wäre, sich zusätzlich zu Beruf und Haushalt auch noch um wirklich alle Belange Ihres Kindes zu kümmern, dann zeigen Sie Ihrem schlechten Elterngewissen am besten schnell die rote Karte. Niemand verlangt von Ihnen, dass Sie sich wie ein Übermensch verhalten müssen. Wichtiger ist vielmehr, dass Sie die Zeit, die Sie mit Ihrem Kind verbringen, positiv gestalten. Eine abgehetzte Mutter, die zwischen Abendessen und Zubettgehen noch die Hausaufgaben der Kinder kontrollieren muss, ist in vielen Fällen überfordert – und tut sich und den Kindern keinen Gefallen. Sinnvoller wäre es, von fachlicher Seite Unterstützung zu bekommen, beispielsweise durch Betreuung der Hausaufgaben.
Das muss nicht bedeuten, dass man sich völlig aus dem schulischen Geschehen ausklinkt. Falls Sie zum Beispiel ein besonderes und sehr schätzenswertes Faible für höhere Mathematik haben, können Sie die Matheaufgaben Ihres Kindes gründlicher anschauen – denn das macht Ihnen garantiert auch Freude – und die Hausaufgabenbetreuung für den Fremdsprachenunterricht (sofern notwendig) in kompetentere Hände legen. Diesem Wunsch vieler Eltern entsprechen mittlerweile die meisten Gymnasien und bieten – zumindest für die unteren Klassenstufen – Hausaufgabenbetreuung an, meist in Fremdsprachen und Mathematik.
Falls das an der Schule Ihres Kindes noch nicht der Fall sein sollte, wäre es vielleicht eine lohnende Aufgabe für den Elternbeirat, sich um die Einrichtung einer Hausaufgabenbetreuung zu kümmern. Oder Sie schließen sich mit anderen interessierten Eltern zusammen und stellen fest, wie groß der Bedarf an der Schule ist. Ist das Interesse groß genug, dann wird sich kaum eine Schulleitung diesem Wunsch verschließen.
Günstig wäre es auf jeden Fall, wenn ein Fachlehrer nachmittags die Hausaufgaben überwacht. Diesen Service bekommen Sie allerdings nur an wenigen Schulen geboten; häufig bessern Oberstufenschüler ihr Taschengeld mit Hausaufgabenbetreuung auf. Das reicht in den meisten Fällen auch aus, denn Hausaufgabenbetreuung bedeutet weder Nachhilfe noch besondere Förderung, sondern lediglich, dass die Hausaufgaben unter Aufsicht gemacht werden. Erwarten Sie also nicht unbedingt, dass Ihr Kind alle Hausaufgaben fehlerfrei erledigt hat, wenn es nach Hause kommt. Eine individuelle Betreuung ist in diesem Rahmen nicht machbar und auch nicht vorgesehen. Und Sie sind ja vielleicht auch schon zufrieden, wenn Ihnen der Nachmittagsstress mit den Hausaufgaben erspart bleibt.


■ Basics für die Hausaufgaben 

Zu den formalen Voraussetzungen gehört ein Hausaufgabenheft, in das alles eingetragen wird, was an Hausaufgaben zu erledigen ist. Ihr Kind ist alt genug, solch ein Heft verantwortungsbewusst zu führen. Und Sie müssen nicht Nachmittage lang herumtelefonieren, um von anderen Müttern, die vielleicht genauso ahnungslos sind wie Sie, die Aufgaben zu erfragen.
Bei jüngeren Kindern hat es sich aus Gründen der Übersichtlichkeit bewährt, die Aufgaben für den jeweiligen Tag auf ein großes Blatt Papier zu übertragen, mit Kästchen davor, in die nach jeder Aufgabe ein »Erledigt«-Häkchen gemacht werden kann. Bei besonders ungeliebten Aufgaben ist kräftiges Durchstreichen noch viel genussvoller!
Eine weitere formale Voraussetzung ist das entsprechende Arbeitsmaterial. Ihr Kind sollte sich fragen: »Was brauche ich alles für die heutigen Hausaufgaben? Habe ich alle Bücher/ Hefte/Hilfsmittel wie Zirkel, Geodreieck etc. zur Hand?«
 
Ebenso unerlässlich: ein fester Arbeitsplatz.
Das muss nicht unbedingt ein Schreibtisch im Kinderzimmer sein, vor allem dann nicht, wenn das Kind bei den Hausaufgaben ungern allein ist. Wichtig ist aber, dass es immer derselbe Platz ist, mit dem sozusagen das Thema Hausaufgaben assoziiert wird. Dass dieser Arbeitsplatz von allem Überflüssigen befreit ist, was nicht mit den Hausaufgaben zu tun hat, versteht sich eigentlich von selbst. Oder würden Sie Ihre Wäsche auf dem halb abgeräumten Frühstückstisch sortieren?
 
Sorgen Sie für Ruhe:
Auch wenn Ihnen Ihr Kind zum zehnten Mal erklärt, dass es bei Musik der Gruppe Tokio Hotel besonders gut lernt, bestehen Sie trotzdem auf Ruhe. Oder bieten Sie an, eine CD mit Barockmusik einzulegen, denn im Gegensatz zu Musikgruppen, welche die Aufmerksamkeit des Kindes binden, wirkt Barockmusik konzentrationsfördernd, weil sie mit circa 60 Schlägen in der Minute dem Herzschlag eines Menschen im entspannten Zustand entspricht.
Eine Mutter meint: »Mein Sohn ist mittags so furchtbar aufgedreht, dass ich ihn nur mit Meditationsmusik beruhigen kann. Ich nehme also einfach die CD, die ich beim autogenen Training bekommen habe, und Matthias wird tatsächlich ruhiger.«
Das mag manchmal tatsächlich helfen – wobei man darüber streiten kann, ob es nicht vielleicht sinnvoller wäre, überschüssige Energie durch Joggen oder Boxen an einem Sandsack abzureagieren –, es kann aber auch sein, dass die Meditationsmusik so beruhigend wirkt, dass die Aufmerksamkeit des Kindes über das erwünschte Maß hinaus reduziert wird. Wenn man sich nämlich vergegenwärtigt, dass Hausaufgaben (Kopf-)Arbeit erfordern, manchmal sogar ganz schön schwere, dann wird klar, dass völlige Entspanntheit nicht unbedingt die richtige Voraussetzung ist.
Und was ist mit jüngeren Geschwistern, die die Hausaufgaben stören könnten? Sie finden es ab einem gewissen Alter ganz toll, wenn sie – wie die Großen – auch »Hausaufgaben« bekommen, und sind dann ruhig – zumindest für eine Weile. Ebenso gehört zu einer stimmigen Arbeitsatmosphäre, dass das Handy abgestellt wird und dass auch Sie auf die spannende Talkshow am Nachmittag verzichten, falls Ihr Kind im Wohnzimmer arbeitet.
 
Ganz wichtig: ein festgelegter Zeitpunkt. 
Ob Ihr Kind die Hausaufgaben gleich nach dem Mittagessen angeht – obwohl die Leistungskurve gegen 13 Uhr am niedrigsten ist und erst ab 14 Uhr wieder ansteigt – oder ob es erst noch spielt oder sich ausruht, hängt ganz vom Wesen und vom Biorhythmus Ihres Kindes ab. Wichtig ist aber, dass der Zeitpunkt in etwa immer gleich bleibt.
Denn Sie erinnern sich bestimmt noch daran, dass Schlafengehen bei einem Kleinkind leichter funktionierte (also mit etwa der Hälfte des sonst üblichen Gequengels), wenn feste Schlafenszeiten eingehalten wurden. Das Gleiche gilt für die Hausaufgaben: Ab halb drei zum Beispiel ist Hausaufgabenzeit – das erleichtert auch Ihnen die Planung des Nachmittags.
 
Bestimmen Sie einen Zeitrahmen:
Je älter Ihr Kind wird, umso leichter wird es auch den Zeitraum einschätzen können, den es für seine Hausaufgaben braucht. Anfangs sollten Sie hier zeitliche Höchstgrenzen festlegen; orientieren Sie sich dabei an einem Zeitrahmen von circa 90 Minuten zum Erledigen der Hausaufgaben in der fünften und sechsten Klasse. Sollte Ihr Kind ständig länger brauchen, ist ein Gespräch mit dem Klassenlehrer sinnvoll.
Was aber ist zu tun, wenn Ihr Kind ganz schnell fertig ist, weil es entweder so fix ist oder so wenig aufhatte? Dann können Sie es natürlich zum Spielen schicken – oder Sie haben vorher mit ihm vereinbart, dass jeden Nachmittag eine bestimmte Zeitspanne für die Schule gearbeitet wird. Diese Zeit kann es zum Beispiel dazu nutzen, Vokabeln zu wiederholen. Schmackhaft kann man das dem Kind dadurch machen, dass so die Vorbereitung der nächsten Klassenarbeit garantiert leichter fällt.
 
Planmäßiges Vorgehen hat viele Vorteile: 
Eine Mutter will wissen: »Ich bin mir überhaupt nicht im Klaren, womit meine Tochter nachmittags anfangen soll. Vielleicht mit den schwierigeren Fächern? Weil sie dann noch einigermaßen fit ist?«
Das ist sicherlich ein Argument, aber andererseits ist bekannt, dass zum Beispiel ein versierter Sportler zuerst seine Muskeln aufwärmt, bevor er loslegt. Das gilt auch für die Hausaufgaben. Zuerst sollte Ihr Kind jene Arbeiten erledigen, die ihm leichtfallen. Die kann es dann später im wahrsten Sinn des Wortes abhaken, hat damit schon ein erstes kleines Erfolgserlebnis und kann sich danach an die schwierigeren Aufgaben machen.
Mündliche Hausaufgaben eignen sich gut zum Aufwärmen – und haben damit eine realistische Chance, erledigt zu werden, denn: Mündliche Aufgaben gelten bei vielen Schülern eben nicht als richtige Hausaufgaben, sondern als solche, die man noch auf die Schnelle morgens beim Frühstück oder kurz vor der Stunde erledigen kann. Dazu überfliegt man rasch die Seiten, die zum Beispiel der Geschichtslehrer angegeben hat. Die Folge: Der »Nährwert« bei Schülern ohne fotografisches Gedächtnis, also ungefähr bei 99 Prozent der Klasse, dürfte dabei gegen null tendieren. Sie wissen ja selbst: Zwischen Lesen und Lesen ist ein himmelweiter Unterschied. Sie können davon ausgehen, dass der Geschichtslehrer meinte: »Lest den Text so durch, dass ihr ihn mit eigenen Worten wiedergeben könnt!«, und nicht: »Überfliegt mal den Text!« Und weil Sie daran interessiert sind, dass Ihr Kind auch diese mündliche Hausaufgabe ordentlich erledigt, sollte es das Gelesene mit eigenen Worten wiedergeben. Das Versuchskaninchen dafür sind dann Sie.
Das ist nicht so schlimm, wie es sich anhört. Denn wahrscheinlich werden Sie in Ihrem Leben nur noch selten die Chance erhalten, zum Beispiel etwas über die Entstehung der Hochkulturen oder das Lehnswesen des Mittelalters zu erfahren. Das Gute dabei ist: Sie selbst brauchen von der Materie nicht viel zu verstehen. Es reicht in den meisten Fällen aus, dass Ihr Kind gezwungen ist, Ihnen etwas über das Thema zu erzählen. Lücken merkt es dann selbst und sollte sich in diesem Fall den Text nochmals ansehen.
Stellen Sie ruhig Fragen, falls Sie das Thema interessiert, denn dadurch kommt Ihr Kind in eine Art Lehrerrolle und erklärt Ihnen den Sachverhalt, das heißt, es muss sich mit dem Thema vertieft beschäftigen. Der Rollentausch ist wünschenswert, denn aus der Position des Lehrers heraus lernt es am meisten.
 
Thematische Abwechslung verfestigt das Gelernte: 
Falls Ihr Kind sagen sollte: »Zuerst mach ich Englisch und danach Französisch, dann hab ich schon mal das weg!«, dann hat es damit natürlich recht, aber nicht unbedingt effizient gearbeitet. Sinnvoller ist es, nicht von einer Fremdsprache direkt in die andere einzutauchen, sondern ein »neutrales« Fach dazwischenzuschalten (wie zum Beispiel eine Naturwissenschaft), vor allem, wenn es darum geht, Vokabeln zu pauken.
Vokabellernen gelingt am besten mit der sogenannten Salamitaktik (siehe auch Seite 80): Scheibchen für Scheibchen; also nicht alles auf einmal angehen, sondern in kleinen, überschaubaren Häppchen. Erst wenn die richtig »sitzen«, wendet man sich den nächsten zu. Am Schluss, wenn alle gelernt sind, kann man kreuz und quer abfragen – und die Vokabeln anstreichen, die partout nicht in den Kopf wollen.
»Ich kann mir einfach nicht merken, dass behaviour Verhalten heißt«, klagt eine Schülerin. »Ich krieg das Wort nicht in meinen Kopf rein.« Dafür gibt es einen relativ einfachen Trick: Stellen Sie sich vor, Sie würden zum Beispiel auf der Straße unvermutet danach gefragt werden, was alles auf Ihrem Nachttisch liegt. Sie können diese Frage am ehesten beantworten, wenn Sie den Nachttisch vor Ihrem inneren Auge erscheinen lassen.
So ähnlich kann man das auch mit Vokabeln machen, indem man sie in den Ecken eines fiktiven Raums platziert und dann von dort wieder abruft (weather, das Wetter, wird beispielsweise in die linke obere Zimmerecke gestellt). Ein Gedicht auswendig zu lernen geht auf diese Weise auch einfacher, denn in den Zimmerecken ist auch noch Platz für eine ganze Strophe aus Schillers ›Glocke‹!
Bei schwierigen Wörtern gilt: aufschreiben (aber bitte nicht auf Schmierpapier) und nicht nur überfliegen!
Schmierpapier kann aber auch ganz hilfreich sein, vor allem dann, wenn ein Kind große Schreibhemmungen hat, sich also nicht zutraut, seine Hausaufgaben gleich ins Heft zu schreiben. Diese Mutter hat das mit folgendem Trick erreicht: »Ich habe meinem Sohn vorgeschlagen, einfach alles, was ihm zum Hausaufsatz einfällt, auf Schmierpapier zu schreiben, ohne langes Zögern, einfach so. Erstaunlicherweise hat es dann mit dem Ausformulieren, der Reinschrift, ganz gut geklappt.«
 
Nicht zu unterschätzen: körperliche Bewegung.
Dass geistige Beweglichkeit eng mit körperlicher Betätigung verbunden ist, gilt inzwischen bereits als Allgemeinplatz. Gerade beim Auswendiglernen – und Vokabellernen ist ja nichts anderes – erweist es sich häufig als äußerst effizient, im Zimmer herumzulaufen, denn die Bewegung unterstützt den Lerneffekt.
 
Ganz ohne Kontrolle geht es nicht:
Je jünger das Kind ist, umso wichtiger ist Ihre Kontrolle – nicht mit dem Ziel, ihm jeden Fehler vorzuhalten, sondern um ihm Sicherheit zu geben und es auch entsprechend loben zu können.
»Aber was soll ich loben«, klagt eine Mutter, »wenn mein Sohn so grauenhaft schmiert, dass man nur mit Mühe den Text lesen kann?«
Ganz einfach: Genau das sollte sie ihrem Kind sagen, denn ein ehrliches Lob ist nur dann möglich, wenn die Hausaufgabe auch leserlich geschrieben ist. Falls trotz aller Anstrengung die Schrift nicht besser wird, könnte sie ihrem Sohn auch vorschlagen, auf dem Computer zu schreiben. Ein Gespräch mit dem Lehrer vorab ist hier sinnvoll; in den meisten Fällen wird er diese Lösung gutheißen, denn auch ihm erleichtern leserliche Hausaufgaben die Arbeit.
 
Und schließlich: die Vorbereitung des nächsten Schultages. 
Nachdem die Hausaufgaben kontrolliert sind, sollte die Schultasche für den nächsten Tag gepackt werden. Dafür ist Ihr Kind allein verantwortlich, denn es liegt ja in seinem eigenen Interesse, dass nichts vergessen wird.
Ab jetzt ist Freizeit angesagt! Sie und Ihr Kind haben nämlich die anstehenden Aufgaben erledigt. Jetzt ist als Nächstes die Schule dran, ihre Aufgabe zu erfüllen.


■ Mit Feedback zum Erfolg 

Der elfjährige Tom hat sich viel Mühe gegeben mit dem Hausaufsatz zum Thema »Ein Haustier«. Und weil er selbst kein Tier besitzt, haben ihn seine Eltern zu Oma und Opa gefahren. Die wohnen zwar fünfzig Kilometer entfernt, besitzen aber zwei Wellensittiche. Vier Seiten hat Tom dann über »Max« und »Moritz« geschrieben und dazu auch noch ein Bild gemalt.
»Und?«, fragen die Erziehungsberechtigten am nächsten Mittag erwartungsvoll. »Was hat der Deutschlehrer zu deinem Aufsatz gesagt?« »Er hat die Hausaufgaben gar nicht angeschaut«, antwortet Tom enttäuscht. »Wir mussten für das nächste Diktat üben!«
Diese Übung mag sicherlich nötig gewesen sein. Nur ist es schade, wenn dann die Hausaufgaben auf der Strecke bleiben, denn: Was lernt ein Fünftklässler aus der Tatsache, dass die Hausaufgaben nicht kontrolliert werden – vor allem, wenn es häufiger vorkommt? Er wird sich wahrscheinlich denken: »So wichtig ist es nicht, die Hausaufgaben zu machen. Wenn der Lehrer lässig damit umgeht, kann ich das auch.«
Doch muss man gerechterweise auch sehen: Wie will ein Lehrer in einer Schulstunde zum Beispiel 23 Deutschaufsätze begutachten? Geht man nämlich von einer durchschnittlichen Schulstunde mit 45 Minuten aus (in der hauptsächlich neuer Stoff durchgenommen werden muss), kann man sich leicht ausrechnen, wie viele Minuten für die Kontrolle der Hausaufgabe bleiben. Folglich beschränken sich viele Lehrer auf Stichproben, bekommen also gar nicht mit, wenn manche Schüler die Hausaufgaben nicht korrekt erledigt haben.
Na großartig, denken Sie jetzt vielleicht, mein Kind strengt sich jeden Nachmittag an und der Lehrer kriegt gar nichts davon mit. Aber Sie wissen natürlich auch, dass das zu kurz gedacht ist. Hausaufgaben sind vorrangig zum Einüben und zur Selbstkontrolle da und weniger, um dem Lehrer eine Freude zu machen.
»Nina-Simone traut sich in Englisch eigentlich nicht sehr viel zu«, erzählt eine Mutter. »Wenn ich sie gefragt habe, ob die Hausaufgaben richtig waren, meinte sie immer nur, es würde schon passen. Dann aber hat eine Bekannte von uns, die lange in Amerika gelebt hat, mal das Heft durchgeschaut und festgestellt, dass fast keine Aufgabe richtig war. Und der Lehrer hatte nichts gemerkt. War aber auch kein Wunder, weil er sich die Hausaufgaben nicht angesehen hat, sondern nur wissen wollte, wer sie gemacht hat.«

► Eine konstruktive Rückmeldung des Lehrers erhält man am ehesten durch Eigeninitiative. Ermutigen Sie also Ihr Kind, sich zu melden, wenn die Hausaufgaben besprochen werden.


Vielfach läuft eine Unterrichtsstunde so ab, dass ein oder mehrere Schüler ihre Hausaufgaben vorlesen – freiwillig oder nach Aufforderung durch den Lehrer. Gerade schüchternen Schülern fällt das häufig schwer – ihnen ist es besonders unangenehm, etwas falsch gemacht zu haben. Andererseits ist es aber auch eine prima Bestätigung, wenn man für eine gelungene Hausaufgabe gelobt wird. Und vor allem: Das Kind erfährt auf diese Weise, ob das, was es zu Hause ohne fremde Hilfe gemacht hat, auch richtig ist und dass es manchmal auch unterschiedliche Lösungswege geben kann, die aber alle zum Ziel führen.
Für eher zurückhaltende Schüler ist es sinnvoll, den Lehrer zu bitten, die Hausaufgabe nach Hause mitzunehmen und zu korrigieren. Wenn sich ein Kind das nicht traut, weil es Angst vor der Reaktion der Klasse hat: Es kann den Lehrer auch in der Pause darauf ansprechen – und notfalls können seine Eltern deswegen mit dem Lehrer telefonieren –, sofern es nicht zur Dauerlösung wird.
Das empfiehlt sich vor allem dann, wenn Eltern sich nicht zutrauen, die Hausaufgaben ihres Kindes zu beurteilen, und die Besprechung im Unterricht zu allgemein ist oder überhaupt zu kurz kommt. Ein verständnisvoller Lehrer wird einem Kind diese Bitte bestimmt nicht abschlagen, signalisiert es dadurch ja auch Interesse, seine Leistung zu verbessern.
»In meiner siebten Klasse sind zwei Schülerinnen«, erzählt ein Deutschlehrer, »die mir immer wieder ihre Hausaufgaben geben, damit ich sie daheim gründlich korrigiere. Die beiden Türkinnen haben so ihre Schwierigkeiten mit der deutschen Sprache, beißen sich aber durch. Das imponiert mir: Die beiden wollen etwas lernen.«

Als Fazit ist festzuhalten: 

 

Hausaufgaben sind eine sinnvolle Ergänzung des Unterrichts, weil die Schüler hier – noch mehr als im Unterricht – selbstständiges Planen und Arbeiten lernen. Das klappt allerdings nur, wenn folgende Kriterien erfüllt sind:


	
Aufgabenmenge und Schwierigkeitsgrad sollten dem Alter der Schüler angemessen sein und von diesen ohne fremde Hilfe erledigt werden können;



	
eine eventuell zusätzliche Belastung durch Nachmittagsunterricht sollte berücksichtigt werden;



	
die Hausaufgaben sollten auf Vollständigkeit kontrolliert und inhaltlich besprochen werden, wenn möglich im direkten Gespräch zwischen Lehrer und Schüler. Nur so können individuelle Probleme rechtzeitig erkannt und behoben werden. Das ist umso wichtiger, je jünger die Schüler sind.









[Menü]
                


[image: ] 


■ Das ist angesagt 

»Bammel vor einer Klassenarbeit kennt unsere Sina nicht!«, erklärt eine Mutter. »Zwei Wochen vor dem Termin – der ja seit Beginn des Schuljahres feststeht – schreibt zum Beispiel der Mathelehrer eine Probearbeit, die er drei Tage später korrigiert zurückgibt. Sina weiß also, wo sie noch Schwächen hat. Dafür übt sie dann nachmittags extra eine Stunde lang. Und wenn ihr was nicht klar ist, fragt sie in der Schule nach. Kein Wunder, dass sie dann zur Klassenarbeit ohne Stress geht. Gleich in der nächsten oder übernächsten Stunde bekommt sie die Arbeit zurück. Die Note ist – wie erwartet – gut, die Korrektur so, dass sie wirklich jeder versteht. Selbstverständlich korrigiert der Lehrer auch die Verbesserung nochmals – und das Ganze natürlich wieder zeitnah, damit sich auch wirklich jeder Schüler daran erinnert, welche Fehler er zuvor gemacht hat!«
Falls Sie jetzt vor Rührung oder Neid große Augen bekommen und wissen wollen, an welchem sagenhaften Gymnasium dieser fabelhafte Lehrer unterrichtet … Sie können ganz ruhig bleiben. Dieses Beispiel hat wenig mit der schulischen Realität zu tun, denn die sieht – leider – meist ganz anders aus.
Nämlich in etwa so: Sie versuchen gerade das Schreiben des Finanzamts geistig zu durchdringen, da teilt Ihnen Ihr Kind eher beiläufig mit, dass in drei Tagen die nächste Klassenarbeit in Physik geschrieben werde und die Note aller Wahrscheinlichkeit nach versetzungsentscheidend sei. Auf Ihre entsetzte Frage: »Und warum erfahre ich das erst jetzt?« jammert Ihr Sprössling, das sei doch egal, weil er den Stoff sowieso nicht verstehe (»Der Lehrer erklärt einfach zu wenig! Bei dem kapiert wirklich kein Mensch was!«) und Schule überhaupt zwecklos und überflüssig sei (»Ihr sagt doch auch immer, dass euch die Schule noch um den letzten Nerv bringt.«). Als würde das nicht ausreichen, mischt sich nun auch noch Ihre Schwiegermutter ein und glänzt mit der sinnigen Bemerkung: »Und schuld daran sind nur die modernen Erziehungsmethoden!«
Wenn sich Mütter in die industrielle Revolution oder das Periodensystem einarbeiten, dann ist das meistens nicht ein neues Hobby, sondern das Thema der anstehenden Klassenarbeit ihrer Kinder. Erstellt man eine Hitliste jener Faktoren, die das Familienklima ganz gewaltig belasten, dann nehmen Klassenarbeiten dabei einen Spitzenplatz ein. Verständlich, denn im Gegensatz zu Hausaufgaben, bei denen die Eltern in vielen Fällen immer noch eingreifen können, stellen Klassenarbeiten eine Prüfungssituation dar, die das Kind ganz allein bewältigen muss.
Vieles kommt hier zusammen: Hat das Kind den Unterrichtsstoff verstanden? Hat es richtig gelernt? Beherrscht es die verlangten Lösungsstrategien? Und – nicht zuletzt – zeigt es Leistungswillen und gute Nerven? Kein Wunder, dass Eltern nervös reagieren. Eine Mutter erzählt, sie habe ihre Tochter inständig gebeten, gleich nach der Mathearbeit zu Hause anzurufen und zu berichten. »Sonst«, so meint sie, »hätte ich keine ruhige Minute gehabt, bis Sandra mittags nach Hause kommt!«
Glücklicherweise geht es aber auch anders und dadurch nervenschonend, wenn man einige wichtige Aspekte berücksichtigt und umsetzt. Dabei ist es oft schon hilfreich, die Vorbereitung auf eine Klassenarbeit mit der simplen Erkenntnis beginnen zu lassen, dass Klassenarbeiten nicht von Lehrern erfunden wurden, um den hoffnungsvollen Nachwuchs zu schikanieren. Klassenarbeiten sind sinnvoll, weil sie

	
Aufschluss über den Leistungsstand des Schülers geben;



	
eventuelle Lücken aufzeigen, die behoben werden müssen und können;



	
Schüler dazu motivieren sollen, sich auch mit Themen zu beschäftigen, die sie weniger interessieren (als Ansporn winkt eine gute Note);



	
als Grundlage für die Zeugnisnote dienen.




Damit die Klassenarbeit für alle Seiten einigermaßen erfreulich abläuft, könnte ein Fachlehrer so vorgehen: Er

	
informiert rechtzeitig über den Termin der Klassenarbeit;



	
steckt einen Erwartungsrahmen ab, damit sich die Schüler zielgerichtet vorbereiten können;



	
gibt Gelegenheit, den Stoff zu wiederholen;



	
schreibt in Klassen, die er neu übernommen hat, eine Probearbeit, damit sich die Schüler auf seine Anforderungen einstellen können.




Sollten Sie diese Aufstellung zwar für sinnvoll halten, aber leider auch für ziemlich illusorisch, weil es an der Schule Ihres Kindes eben nicht so läuft, dann schlagen Sie diesen Katalog doch dem Fachlehrer vor. Denn entgegen einer weit verbreiteten Annahme geben die meisten Lehrer viel lieber gute als schlechte Noten – schließlich spiegeln Noten ja auch die qualifizierte (oder eben weniger qualifizierte) »Vorarbeit« des Lehrers wider.
Wurde im Unterricht also der Rahmen für die Klassenarbeit abgesteckt, ist es sinnvoll, wenn Ihr Kind Sie möglichst bald über Termin und Themen informiert. Bei jüngeren Kindern schadet es nicht, wenn Sie an der Pinnwand an gut sichtbarer Stelle eine entsprechende Notiz anbringen (wie zum Beispiel: »Montag, 18.9.: Deutscharbeit, Grammatik Seite 46 bis 49 etc.«). Dann müssen Sie nicht alle zwei Tage darauf hinweisen, was Kinder – und bestimmt irgendwann auch Sie – ziemlich nervt.
Alle Themen der Arbeit dort zu notieren, erspart Ihrem Kind überraschende Erkenntnisse am Vorabend der Arbeit, wie zum Beispiel: »Ups, ich hab gar nicht gewusst, dass wir auch noch alle Längeneinheiten in Mathe können müssen!«
Und wie bei Hausaufgaben gilt ebenso für die Vorbereitung einer Klassenarbeit die Devise: beizeiten starten, statt das Lernen auf die lange Bank zu schieben.
 
Falls Ihr Kind mit schöner Regelmäßigkeit – speziell vor Klassenarbeiten – den Trödelprofi gibt, leidet es vielleicht unter Versagensängsten. Dahinter steht häufig der Anspruch, eine fehlerfreie Arbeit schreiben zu wollen. Und so gesehen sind notorische Aufschieber eigentlich Perfektionisten, denn unbewusst sagen sie sich: »Wenn ich nicht anfange, kann ich auch keine Fehler machen!« Das stimmt, nur: Wenn die Evolution auch so funktioniert hätte, würde es uns heute bestimmt nicht geben. Also gilt: Ich muss erst mal anfangen. Und ob ich dann Fehler mache, ist noch gar nicht gesagt!
Es gibt aber auch noch andere Gründe, weshalb Kinder nicht in die Gänge kommen. »Oliver ist dreizehn und war immer ein ganz guter Schüler«, erzählt ein Vater. »Aber seit einiger Zeit rege ich mich nur noch auf. Klassenarbeiten scheinen ihm völlig egal zu sein. Ich habe den Eindruck, das liegt an diesem schwierigen Alter.«
Dieser Vater hat natürlich recht. Gerade in der Pubertät gibt es für Jugendliche viele Themen, die wesentlich prickelnder sind als beispielsweise unregelmäßige Vokabeln in Latein. Außerdem finden vor allem Jungs es häufig ganz cool, wenig für die Schule zu machen; man ist ja schließlich ein ganzer Kerl und kein Streber! Diese Phasen – so unangenehm sie auch sein mögen – gehen dann glücklicherweise auch ohne erbittertes Gegensteuern der Eltern naturgemäß vorüber.
Vermeiden Sie also fruchtlose Diskussionen mit einem Pubertierenden über seine Schulleistungen. Legen Sie dafür lieber mit ihm zusammen Mindeststandards fest (zum Beispiel: »Solange deine Noten nicht schlechter als Drei sind, mische ich mich nicht ein.«). Damit schaffen Sie im Regelfall eine konstruktive Basis, weil Ihr Kind lernen muss, eigenverantwortlich zu handeln.
Versuchen Sie – auch wenn es gerade in puncto Lernen manchmal schwerfällt – Ihrem Kind Vertrauen entgegenzubringen. Vielleicht erinnern Sie sich in diesem Zusammenhang an Ihre Jugend und fragen sich: War ich wirklich all die Schuljahre über engagiert, habe ich immer gute Noten geschrieben, nie Ärger in der Schule gemacht? … Na also!


■ Voraussetzungen schaffen für angstfreies Lernen 

»Lorenz sitzt stundenlang vor seinem Geschichtsbuch«, berichtet eine Mutter, »und liest alles 100-mal durch. Und dann schreibt er in der Klassenarbeit doch nur wieder eine Vier.«
Da Lorenz allem Anschein nach kein fotografisches Gedächtnis besitzt, verwundert die Note nicht. Erschwerend kommt vielleicht noch hinzu, dass Geschichte nicht gerade sein Lieblingsfach ist. Man kann sich also leicht vorstellen, mit welcher inneren Anteilnahme er sein Geschichtsbuch durchackert, immer mit einem Blick auf die Uhr, ob die Zeit, die er sich gesetzt hat, schon um ist. Denn das, was er durchliest, interessiert ihn (ehrlich gesagt) nicht die Bohne.
Das kann man ohne Weiteres nachvollziehen. Denn wie viel Freude würde es uns machen, wenn wir – an Technik nur sehr mäßig interessiert – die Gebrauchsanweisung für ein Hightech-DVD-Gerät studieren und am nächsten Tag Fragen dazu beantworten müssten? Und das bitte schriftlich und dann auch noch benotet! Wenn sich Ihre Begeisterung für technische Feinheiten in einem überschaubaren Rahmen hält, lernen Sie wahrscheinlich nur stur auswendig. Und kommen so einfach nicht auf Touren!
Dabei wäre das so wichtig. Erst mit der richtigen inneren »Drehzahl« (einem bestimmten Erregungsniveau, am besten verbunden mit positiven Gefühlen) ist Lernen erfolgreich, denn das Gehirn arbeitet effizient, was man unter anderem am Erinnerungsvermögen erkennt. Und darum können Sie sich auch noch so gut an Ihre erste Liebe erinnern, an die ersten Worte Ihres Kindes, an seine ersten Schritte etc., aber garantiert nicht mehr daran, wie das Wetter am 24. Oktober 2008 war, es sei denn, Sie hatten an diesem Tag ein besonders aufwühlendes Erlebnis.
Falls Sie jetzt meinen, der Geschichtslehrer könnte beispielsweise den Investiturstreit im Mittelalter ähnlich aufpeppen, dann sollten Sie berücksichtigen, was eine Lehrerin erzählt: »Bei der Einführung zum Thema Absolutismus habe ich ein Bild Ludwigs XIV. gezeigt und die Schüler gefragt, weshalb er denn so verkniffen schaut. Da sie es nicht wussten, habe ich ihnen erzählt, dass ihm vorbeugend alle Zähne gezogen worden waren, weil ein vereiterter Zahn damals tödlich sein konnte. In der Klassenarbeit dann haben das fast alle geschrieben – obwohl danach gar nicht gefragt war –, während die Fragen zum Absolutismus nur ansatzweise beantwortet wurden. Ich habe den Eindruck, dass sich Schüler diese Dinge wesentlich besser merken als das eigentliche Thema.«
Eine anregende Verpackung führt also nicht in jedem Fall zum Lernerfolg, ein gutes Arbeitsklima aber ganz bestimmt. Und das schaffen Sie so:

	
Prüfen Sie sich immer wieder aufs Neue, ob Sie ohne Wenn und Aber hinter Ihrem Kind stehen. Nur mit dem sicheren Gefühl, dass Sie es bedingungslos und uneingeschränkt annehmen, ist es fähig, die schulischen Belastungen zu meistern. Das bedeutet natürlich nicht, dass Sie alles, was es tut, kritiklos hinnehmen. Aber für Ihr Kind ist es wichtig zu wissen, dass es bei Ihnen immer einen Platz hat, an dem es Schutz und Geborgenheit findet. Dieses Urvertrauen in Sie ist unerlässlich, damit es eine gefestigte Persönlichkeit entwickeln kann.



	
Vermeiden Sie Druck: »Meine Eltern tun vor jeder wichtigen Arbeit so, als würde die Welt untergehen, wenn ich keine gute Note schreibe«, klagt die dreizehnjährige Annika. »Und sagen, dass ich sonst später auch nicht studieren könne. Deshalb fragen sie immer, ob ich auch wirklich genug für die Arbeit gemacht habe. Und dann sind sie total enttäuscht, wenn’s schlecht gelaufen ist.«




Im Grunde ist Annikas Eltern klar, dass dieser Druck blockierend auf ihr Kind wirkt; sie wollen ihn eigentlich auch nicht ausüben, aber andererseits wissen sie: Noten spielen in unserer Gesellschaft eine sehr wichtige Rolle, entscheiden schlussendlich darüber, welchen Beruf Annika später ausüben kann, ob sie gut verdienen wird oder nicht. Nur werden Noten dadurch nicht besser, wenn Eltern beständig mahnen und bei weniger guten Noten gleich enttäuscht reagieren.

Vielsagendes Schweigen und sorgenvolle Mienen machen Kindern ebenso zu schaffen wie früher die Ohrfeige, die es für eine schlechte Note gab.


Fragt man Schüler, warum sie Angst vor schlechten Noten haben, kommt ganz häufig die Antwort: »Auch wenn meine Eltern nichts sagen, ich spüre deutlich, dass sie enttäuscht sind!« Tatsächlich ist das schlechte Gewissen, Erwartungen nicht erfüllt zu haben, für viele Kinder eine enorme Belastung, führt zu Denk- und Lernblockaden und damit zu Misserfolg, auch dann, wenn die Jugendlichen sich nach außen hin vielleicht betont locker geben.
Auch wenn es Ihnen auf der Zunge liegen sollte, vermeiden Sie Äußerungen wie: »Was soll nur aus dir werden?« oder: »Du hast ja keinen Schimmer, wie wichtig heute ein guter Schulabschluss ist!« – Doch! Das wissen Kinder und vor allem Jugendliche ganz genau, denn damit werden sie – unter anderem auch durch die Medien – permanent bombardiert. Es ist also nicht notwendig, dass Sie ständig aufs Neue darauf hinweisen.
Belastend erlebt auch die zwölfjährige Corinna das Verhalten ihrer Mutter: »Wenn ich eine Englischarbeit schreibe, ist sie immer ganz aus dem Häuschen. Am liebsten fährt sie mich dann mit dem Auto bis vor die Schule und hört mich auf der Fahrt noch ab. Neulich haben wir meine Freundin mitgenommen und dann war das natürlich oberpeinlich!«
Corinna meint auf die Frage, wie sie sich denn später ihren eigenen Kindern gegenüber vor einer Klassenarbeit verhalten würde: »Ganz normal eben. Weil ja die Arbeit auch kein bisschen besser läuft, wenn ich als Mutter so eine Action mache.« Dem ist nichts hinzuzufügen.
 
Der Angst vor schlechten Noten geht jedoch meist die Angst vor der Prüfung voraus. So kann man sie in den Griff bekommen:
»Wir haben uns ernsthaft überlegt, unserer Tochter ein Beruhigungsmittel zu geben, vielleicht irgendwas Pflanzliches«, meint eine Mutter. »Bloß damit Myriam überhaupt zur Mathearbeit geht.«
Halten es Eltern tatsächlich für erstrebenswert, dass ihr Kind die einfache Gleichung lernt: Problem = Tablette? … Doch bestimmt nicht! Das ungefährliche Mittelchen, das nervöse und misserfolgsorientierte Kinder zu angstfreien Schülern mit entsprechend hoher Leistungsmotivation und guten Noten macht, gibt es genauso wenig wie die Superpille, die uns alle schlank und schön zaubert. Und außerdem: Jedes sedierende Mittel (auch wenn es pflanzlich ist) kann für ein Kind der Einstieg in eine Abhängigkeit sein, weil es – je nach genetischer Prädisposition – davon süchtig werden kann.
Das wollen Eltern natürlich nicht. Und genauso, wie für den Kampf gegen überflüssige Pfunde harte Arbeit angesagt ist, gilt das für die Angst vor Klassenarbeiten und Prüfungssituationen. Denn sie verliert sich leider nicht einfach so und sie »wächst sich auch nicht aus«, wie manche Eltern hoffen, sondern sie verfestigt sich – wenn nichts dagegen unternommen wird. Manchmal wird mit scheinbar lustlosen Äußerungen wie »Ich hab überhaupt keinen Bock auf die Arbeit morgen« die eigentliche Angst kaschiert. Hören Sie also genau hin und versuchen Sie zu erspüren, ob es sich dabei um einen bereits wohlbekannten Kommentar handelt oder ob mehr dahintersteckt.
Bemerken Sie wirkliche Angst, so müssen Sie darauf eingehen. Erklären Sie Ihrem Kind – und das bitte nicht erst am Abend vor der Arbeit –, dass Prüfungsangst auch positive Funktionen hat: Liegt sie nämlich auf einem mittleren Erregungsniveau, versetzt sie in eine Art Kampfbereitschaft, weil sie wichtige Energien mobilisiert. Und was diese vermögen, können Sie am Beispiel des Urmenschen und seines Kampfs gegen den berühmt-berüchtigten Säbelzahntiger illustrieren. Allerdings darf die freigesetzte Angst bei Ihrem Kind nicht so groß werden, dass sie lähmend wirkt und damit kontraproduktiv ist.

► Falls Ihr Kind große Schulangst hat: Suchen Sie möglichst einen Schulpsychologen auf, der Sie beraten kann. Sprechen Sie auf alle Fälle mit dem Klassen- und dem Fachlehrer über die Probleme Ihres Kindes und bitten Sie ihn, es angemessen zu fördern und auch zu fordern.


Machen Sie Ihrem Kind klar, dass diese Angst zum Leben dazugehört. Und zeigen Sie ihm gleichzeitig, wie es sie überwinden kann. Dazu fallen Ihnen bestimmt Beispiele von früher ein, als Ihr Kind angstbesetzte Situationen gemeistert hat wie den ersten Tag im Kindergarten oder vielleicht einen Krankenhausaufenthalt. Hilfreich kann auch  sein, wenn Sie sich an Ihre eigene Schulzeit erinnern und erzählen, was Sie gegen Ihre Ängste unternommen haben.
Vor allem aber: Versichern Sie Ihrem Kind, dass Sie es auch mit den schlechtesten Noten und drei blauen Briefen lieben werden – weil nämlich Ihre Wertschätzung davon nicht abhängt. Und lassen Sie Ihren Worten auch Taten folgen. Was spricht eigentlich dagegen, mit Ihrem Kind auch nach einer missglückten Klassenarbeit Eis essen zu gehen? Und zwar als Belohnung dafür, dass es sich der Klassenarbeit gestellt und nicht gekniffen hat.
Wenig hilfreich wäre es, aus falsch verstandenem Mitgefühl heraus Ihr Kind zu »schonen«, denn ein Vermeidungsverhalten minimiert das Problem Schulangst nicht. Ganz im Gegenteil! Irgendwann kommt die Nagelprobe: eine Präsentation, eine mündliche Prüfung etc., und davor kann sich Ihr Kind dann nicht mehr drücken. Es muss seine Fähigkeiten demonstrieren. Insofern ist es sinnvoll, wenn es sich rechtzeitig und immer wieder solchen Situationen stellt.
Für den Anfang gibt es einige Tricks: Zum Beispiel fällt es vielen Schülern leichter, bei einer Präsentation nicht allein, sondern mit anderen zusammen vor der Klasse zu stehen oder die Hausaufgabe des Banknachbarn vorzutragen anstelle der eigenen. Wenn durch ständiges Training nach und nach eine gewisse Sicherheit erreicht wird, verringert sich im Gegenzug die Angst, sich zu blamieren.
Haben Sie jedoch trotz aller vorbeugenden und unterstützenden Maßnahmen das Gefühl, dass die Angst Ihr Kind beherrscht und es während der Klassenarbeit den sprichwörtlichen Blackout bekommt, hilft am besten ein offenes Gespräch mit dem Lehrer. Denn niemand verbietet ihm, während der Klassenarbeit Ihrem Kind über die Schulter zu schauen und positive Ansätze zu verstärken oder auch ganz vorsichtig darauf hinzuweisen, wenn es zum Beispiel bei einer Matheaufgabe auf dem Holzweg ist.
Sollte allerdings dem Lehrer dafür die Sensibilität fehlen und er stellt Ihr Kind bewusst bloß, zögern Sie nicht: Wenn er nach einem klärenden Gespräch, bei dem Sie nochmals darauf hinweisen, welche großen Ängste Ihr Kind im Unterricht entwickelt, sein Verhalten nicht ändert, ist die Schulleitung der richtige Ansprechpartner für Sie.


■ Effektiv vorbereiten 

Clever ist es von Ihrem Kind, wenn es sich genau auf den Prüfungsstil des jeweiligen Lehrers einstellt. So gibt es beispielsweise den Fachlehrer mit einer Vorliebe für ausführliche Tafelbilder, der in der Klassenarbeit dann genau das wieder lesen will, was er im Unterricht an die Tafel geschrieben hat. Genauso häufig ist jener Lehrer, der um Himmels willen nichts Auswendiggelerntes sehen möchte, sondern eigenständige Denkarbeit bevorzugt. Und wer als Schüler genau weiß, worauf ein Lehrer Wert legt, dürfte Klassenarbeiten ohne größere Probleme bewältigen. Hier hilft in vielen Fällen nichts anderes, als sich zu informieren, um dann in der Arbeit das Gewünschte zu produzieren.
Auch wenn es lapidar klingt: Schüler, die aufmerksam dem Unterricht folgen und sich aktiv beteiligen, sind klar im Vorteil. Und noch etwas: Manche Lehrer streuen im Unterricht Hinweise ein, was in der nächsten Klassenarbeit drankommt, zum Beispiel: »… schaut euch das besser noch mal an«, oder: »… lohnt sich zu wiederholen«. Animieren Sie Ihr Kind, hier genau hinzuhören und sich ab und zu auch Notizen zu machen.
 
Das Arbeiten mit Karteikarten und Zettelchen 
Fast schon ein alter Hut, aber gleichbleibend aktuell: die Karteikarten. Sie eignen sich hervorragend für Vokabeln (vorn stehen sie in Englisch drauf, hinten findet man die Übersetzung; alles, was man bereits beherrscht, kommt auf den »Erledigt-Stapel«, die anderen Kärtchen sind nochmals durchzuarbeiten), aber auch für Grammatikregeln mit Beispielsätzen, Jahreszahlen mit dem dazugehörigen Ereignis, Formeln mit ihrer Auflösung etc. – der Phantasie Ihres Kindes sind hier keine Grenzen gesetzt.
Was spricht zum Beispiel dagegen, am Sonntagnachmittag die ganze Familie mit diesen Karteikarten »spielen« zu lassen? Erfahrungsgemäß schadet das auch Erwachsenen nicht – und, wer weiß, vielleicht können Sie Ihr frisch erworbenes Wissen ja noch mal gewinnbringend einsetzen, falls Sie sich bei »Wer wird Millionär« bewerben sollten …
Ebenso etabliert wie Karteikarten haben sich selbsthaftende Zettelchen – sinnvoll vor allem für den Fremdsprachenunterricht –, die, mit dem entsprechenden Wort beschriftet, überall hingeklebt werden können. Gerade jüngeren Schülern macht es Spaß, damit die Wohnung zu »schmücken«. Und vielleicht ist es auch für Sie ganz interessant, wenn Sie quasi im Vorbeigehen lernen, was Blumentopf auf Englisch oder Französisch heißt.
Oder wie wäre es mit einem selbst entworfenen Lernplakat über dem Schreibtisch, das nach der Klassenarbeit – ruhig auch mit Wonne – zerrissen werden darf?
 
Im Gehen lernen 
Vokabelnlernen geht mit einem simplen Trick einfacher: Lassen Sie Ihr Kind im Zimmer umhergehen! Die Merkfähigkeit ist dabei größer als im Sitzen. Fragen Sie die Vokabeln erst der Reihe nach ab, dann querbeet. Markieren Sie Wörter, die noch nicht richtig sitzen, um sie dann immer wieder einzuflechten.
Lassen Sie Ihr Kind die Vokabeln, die es sich partout nicht merken kann, in unterschiedlichen Zimmerecken »parken«. Das macht es laut und deutlich, indem es sagt: »Ich stelle jetzt bring – brought – brought (= bringen, brachte, gebracht) in diese Zimmerecke.« Ihr Kind kennt diesen Trick ja bereits von den Hausaufgaben. Wenn Sie das Wort dann wieder abfragen, hilft ihm häufig schon ein kurzer Blick in die jeweilige Ecke.
 
Scheibchenweise lernen: die Salamitaktik 
Am Nachmittag vor der Klassenarbeit noch schnell die ganze Französische Revolution, von den Ursachen bis zu den Folgen, eingepaukt? Im Buch Seite 16 bis 41! Mit einem fotografischen Gedächtnis kein Problem – andernfalls aber schon.
Besser ist: Ihr Kind stellt sich rechtzeitig einen Arbeitsplan bis zur Klassenarbeit auf – eventuell auch mit Ihrer Hilfe. Für jeden Nachmittag wird so neben den Hausaufgaben eine Vorbereitungszeit für die Arbeit eingeplant. Dazu portioniert man den Stoff in verträgliche Lernetappen und legt fest, wann was wiederholt werden soll, damit sich das Wissen verfestigt und nicht nur oberflächlich angelesen ist. Ihr Kind sollte sich dabei an einem Nachmittag nicht gleich zu viel vornehmen, die Portionen sollten also nicht zu groß sein: besser acht Mal fünfzehn Minuten Klassenvorbereitung als einmal zwei Stunden! Vergessen Sie nicht, Erholungstage einzuplanen, an denen es Lernpausen gibt.
Bei jüngeren Kindern sollten Sie diesen Arbeitsplan erstellen – natürlich mit Ihrem Kind zusammen. Hat es die Vorbereitung für ein Fach, das ihm nun gar nicht liegt, mit viel Zähigkeit hinter sich gebracht, wird es sich bestimmt über eine kleine Belohnung freuen. Vielleicht unternehmen Sie einfach etwas mit Ihrem Kind zusammen, gehen mit ihm ins Schwimmbad oder überlegen sich, was ihm sonst Freude macht.
 
Über das jeweilige Thema referieren 
»Ich hab Simone mit ihrem Geschichtsbuch zu Oma ins Altersheim geschickt«, sagt eine Mutter. »Nein, nicht zum Abhören, das hätte Oma überfordert. Aber Simone durfte ihr alles erzählen, was sie über das alte Ägypten wusste. Und wenn Simone plötzlich merkte, dass ihr was unklar war, hat sie eben im Buch nachgeschaut. Mein Mann und ich haben uns dann nach dem Abendessen alles noch mal angehört. Da hatte ich wirklich den Eindruck, dass Simone ziemlich fit ist. Und wir fanden das Thema eigentlich auch ganz interessant.«
Den Tipp, das Kind über das Thema reden zu lassen – ohne freilich ständig korrigierend einzugreifen –, hat Simones Mutter von der Klassenlehrerin. Falls aber weder Großeltern noch Eltern zum Zuhören zur Verfügung stehen, tut es zur Not auch die Katze oder der Goldfisch im Aquarium. Das ist kein Scherz! Dieser Trick wird auch in der lösungsorientierten Beratung angewendet und zeigt überraschende Erfolge.
Entscheidend ist nämlich, dass der Lernstoff laut formuliert wird – und das ist von der geistigen Leistung her gesehen etwas ganz anderes, als wenn man ein Thema nur gedanklich überfliegt! Beim selbstständigen Formulieren erkennt Ihr Kind recht schnell, wo noch Lücken sind. Und die dürfen dann natürlich durch Nachlesen im Buch oder Heft behoben werden.
Übrigens lässt sich bei jüngeren Kindern damit zum Beispiel auch ein eher öder Familienspaziergang am Sonntagnachmittag kurzweiliger gestalten: Lassen Sie Ihr Kind darüber erzählen, wie zum Beispiel die verschiedenen Flugarten bei Vögeln aussehen oder wie sich die Anpassung an das Leben im Wasser am Körperbau des Krokodils erkennen lässt. Vielleicht erfahren Sie ja auch interessante Dinge, die Sie so noch nicht wussten. Was für die Hausaufgaben gilt, funktioniert auch hier: Wenn Ihr Kind die Lehrerposition einnimmt, prägt sich der Stoff am besten ein (siehe auch das Kapitel: Basics für die Hausaufgaben).
Entscheidend ist, dass Sie sich dabei mit Ihren (gut gemeinten) Kommentaren zurückhalten; sie verwirren unter Umständen nur und machen Ihrem Kind deutlich, dass es eben doch weniger weiß als Sie. Bestimmt könnten Sie vieles genauer und/oder besser formulieren. Nur, wer schreibt die Klassenarbeit in der nächsten Woche: Sie oder Ihr Kind?
Das heißt freilich nicht, dass Sie Fehler einfach stehen lassen sollten. Aber Sie können eine Korrektur geschickt in eine Frage verpacken – und die klingt dann beispielsweise so: »Ich dachte immer, Reptilien fallen in eine Winterstarre. Kannst du vielleicht nachlesen, ob sie wirklich das ganze Jahr über aktiv sind?«
Falls Ihr Kind beim eigenständigen Lernen feststellt, dass es nicht alles verstanden hat: Schlagen Sie ihm vor, sich Unklarheiten zu notieren und rechtzeitig abzuklären, sei es mit dem Lehrer oder mit Ihnen. Vielleicht hilft auch eine Internetrecherche weiter, oder es schaut in der Bibliothek nach.
»Maik hat nun gar keine Lust, seine Lehrerin irgendwas zu fragen«, meint eine Mutter zu diesem Thema. »Stattdessen berät er sich lieber stundenlang am Telefon oder am Computer über ICQ [ein Instant-Messaging-Programm] mit seinen Freunden aus der Klasse. Ich weiß nicht, ob das so gut ist. Denn da können sich natürlich jede Menge Fehler einschleichen.«
Die Befürchtungen sind verständlich, aber die Mutter kann ziemlich sicher sein: Irrtümer werden dadurch schnell beseitigt, dass eigentlich innerhalb einer Gruppe immer einer ist, der mehr weiß als die anderen. Auf einer anderen Ebene, aber genau nach diesem Prinzip funktioniert ja – sehr erfolgreich – Wikipedia.
 
Der Trick mit dem »Spickzettel« 
Einen Tag vor der Klassenarbeit können Sie noch einen Joker aus der Tasche zaubern, der in den meisten Fächern zieht: den »Spickzettel«!
»Die Noten in Bio und auch in anderen Fächern wurden bei Jan tatsächlich besser«, meint eine Mutter ganz begeistert. »Er schreibt zuerst einen ausführlichen Spickzettel, aber weil er bei der Klassenarbeit nicht vier Seiten auf die Bank legen kann, schreibt er den Spickzettel kleiner und nochmals kleiner. Was dann zum Schluss übrig bleibt, ist ein Zettelchen, auf dem nur noch das Wesentliche steht. Das könnte Jan theoretisch in die Schule mitnehmen, weil er versprochen hat, es nicht aus der Schultasche zu holen. Aber er braucht den Spickzettel gar nicht, denn mit dem, was er bereits durch das wiederholte Schreiben und Verdichten gelernt hat, fühlt er sich sicher und motiviert. Angst vor einer schlechten Note hat er jetzt nicht mehr.«
 
Probeklausur am PC schreiben 
Ihren Vierzehnjährigen werden Sie mit dem Spickzettel-Trick wahrscheinlich nicht mehr begeistern. Stattdessen schlagen Sie ihm vielleicht vor, dass er alles am Computer aufschreiben soll, was ihm zum Lernstoff einfällt. Nennen Sie es einfach »Probeklausur«. Das klingt schon ziemlich professionell. Die Korrektur machen Sie dann aber bitte nur auf seinen ausdrücklichen Wunsch hin. Denn dazu ist ein Vierzehnjähriger – mithilfe des Schulbuchs – ohne Weiteres selbst in der Lage.
Aufsatzschreiben kann Ihr Kind ebenfalls üben, vor allem das Anfertigen von Literaturarbeiten. Wenn also eine Klassenlektüre gelesen wird, ist diese in den meisten Fällen auch Thema der nächsten Klassenarbeit. Wichtig ist, dass Ihr Kind viel und häufig schreibt, denn dadurch schleifen sich Formulierungen ein, auf die es in einer Klassenarbeit – in vielen Fällen auch unbewusst – zurückgreifen kann. Hat es beispielsweise mehrere Versionen einer Einleitung für einen Aufsatz verfasst, so fällt ihm das in der Klassenarbeit wesentlich leichter als ohne jegliche Übung.
Lesen Sie seine Übungsaufsätze durch, auch wenn Sie kein Germanistikexamen in der Tasche haben. Das könnte dabei sogar eher hinderlich sein, weil Sie dann glauben, alles besser zu wissen. Haken Sie nach, wenn Sie im Probeaufsatz etwas nicht verstehen – Ihr Kind muss dann verständlicher formulieren – inhaltlich und/oder sprachlich.
Falls Sie nicht sicher sind, ob der von Ihnen angelegte Bewertungsmaßstab der richtige ist, schlagen Sie Ihrem Kind vor, diesen Probeaufsatz dem Fachlehrer zur Korrektur oder mindestens zur Besprechung vorzulegen.
 
Die gute alte Eselsbrücke 
Lassen Sie Brücken bauen – nicht um Zusammenhänge festzuhalten (dafür sind sie weniger geeignet), sondern Daten (»Im Jahre 3 - 3 - 3 war bei Issus Keilerei!«) und komplizierte Formeln. Ein Beispiel: Die Formel für elektrische Leistung, die für alle, die Physik nicht unbedingt zu ihren Lieblingsfächern zählen, eher Probleme aufwerfen könnte,
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ließe sich vielleicht mit folgender Geschichte merken: Peter (P) ist (=) mit Wendy (W) durch (–) den Teich (t) geschwommen, ist (=) unzählige (U) Male (·) Ines begegnet …
Kommen Sie jetzt aber auf keinen Fall auf die Idee, dass Ihr Kind genau diesen Text auswendig lernt. Eselsbrücken Marke Eigenbau sind tragfähiger. Beim Rohbau können Sie natürlich Hilfestellung geben. Aber die entscheidende Arbeit leistet Ihr Kind selber. Der Merksatz, der dadurch entsteht, kann noch so absurd sein – entscheidend ist, dass er eine Denkstütze darstellt.
 
Integrieren Sie das, was Ihr Kind in der Schule lernt, spielerisch in den Alltag 
Dazu brauchen Sie nur ein bisschen Phantasie und Interesse an dem, was in der Schule gemacht wird. Vielleicht profitieren Sie dann auch davon, wie zum Beispiel diese Mutter: »Ich bin eine begeisterte Köchin, aber Zahlen sind nicht mein Ding. Bei der goldenen Hochzeit meiner Schwiegereltern hätte ich die Mengenangaben aus meinem Lieblingskochbuch auf 27 Personen hochrechnen müssen. Prima fand ich, dass meine Tochter das für mich erledigt hat.« Na bitte! Man lernt also doch fürs Leben!
Sie können mit Ihrem Kind, falls es mit der Rechtschreibung Probleme haben sollte, natürlich Diktate schreiben – Trockenübungen sozusagen. Sie können aber auch Schreibanlässe suchen, in denen es wirklich darauf ankommt und Ihr Kind sich anstrengen muss. Was spricht also dagegen, wenn Sie Ihrer vierzehnjährigen Tochter zum Beispiel das Schreiben an die Versicherung diktieren? (Natürlich wird es erst nach eventuell notwendiger Korrektur abgeschickt!) Oder lassen Sie doch Ihr Kind im Internet auf Englisch recherchieren, falls Sie zufällig Ihren nächsten Urlaub in den USA planen.
 
Sobald Sie bemerken, dass bei Ihrem Kind die Konzentration nachlässt, wechseln Sie das Feld 
Studien zufolge ist es für Zehnjährige kaum möglich, länger als zwanzig Minuten absolut konzentriert zu lernen, Zwölfjährige kommen in der Regel auf eine halbe Stunde. Bei Arbeiten, die eine solche Konzentration erfordern, ist deshalb eine Unterbrechung sinnvoll. Schicken Sie Ihr Kind für zehn Minuten an die frische Luft. Nach ein paar Runden auf dem Fahrrad wird es ihm wieder leichterfallen, neue Informationen aufzunehmen – und in der kurzen Pause hat sich das Gelernte verfestigt.
 
Wenn die Zeit für die Vorbereitungen nicht mehr ausreicht 
Zwar wissen die meisten Schüler, dass sie rechtzeitig mit dem Lernen beginnen müssen, doch irgendwas kann trotzdem dazwischenkommen. Bevor Sie jetzt mit Ihrem Kind schimpfen, denken Sie einen Moment nach und machen sich Folgendes bewusst:
Schimpfen verschlechtert das Klima – und ist in diesem Moment auch fruchtlos, weil es an der Tatsache nichts ändert, dass Ihr Kind bis dato nichts oder nur wenig gelernt hat. Im Gegenteil: Es heizt die Situation nur unnötig an. Das heißt natürlich nicht, dass Sie das Verhalten Ihres Kindes so akzeptieren sollten. Sprechen Sie später mit ihm darüber und machen dann unmissverständlich klar, dass Sie das nächste Mal nicht mehr helfen werden. Sagen Sie das aber nur, wenn Sie ganz sicher sind, das auch durchzuhalten, denn: Sanktionen, die angedroht werden, müssen Sie auch durchziehen, sonst machen Sie sich unglaubwürdig – und das ist ja nicht unbedingt Ihr Ziel.
Retten Sie also lieber, was zu retten ist. Bitten Sie Ihr Kind festzustellen, was für die Arbeit unerlässlich ist. Das könnte beispielsweise bei einer Englischarbeit die Kenntnis der aktuellen Lektion sein, die dann nochmals bearbeitet werden sollte. Auf Feinheiten muss in diesem Fall verzichtet werden.
Manchmal bewährt sich auch das Gießkannenprinzip, das heißt: Alle Themen der Klassenarbeit werden gründlich durchgelesen. Dann ist Ihr Kind zumindest in der Lage, ansatzweise die Aufgaben zu bearbeiten. Konzentriert es sich in der Vorbereitung dagegen nur auf einen Teilbereich, besteht die Gefahr, gar nichts aufs Papier zu bringen, falls dieses Thema gerade nicht abgefragt wird.
Ansonsten gilt – unabhängig, ob die Vorbereitung der Klassenarbeit rechtzeitig oder absolut kurzfristig ist: Setzen Sie ein Zeitlimit, bis wann Ihr Kind damit fertig sein soll. Wenig sinnvoll ist es, bis spät abends zu lernen – und dann am nächsten Morgen bei der Klassenarbeit dementsprechend müde und unkonzentriert zu sein.
Übrigens: Eine ausgezeichnete Hilfe als »Vorbereitung« zur Klassenarbeit ist das autogene Training. Gerade wenn Ihr Kind von Unruhe und Nervosität geplagt ist und in Prüfungssituationen schnell ins Flattern kommt, kann diese Entspannungsmethode ein wahrer Segen sein, denn sie verhilft nicht nur zu mehr Gelassenheit, sondern steigert auch die Konzentrationsfähigkeit. Aber erwarten Sie nicht, dass sich durch einmaliges Anhören der CD mit Übungen zum autogenen Training bereits irgendein Erfolg zeigt. Wie fast überall ist auch hier konsequentes Training nötig, damit sich ein positiver Effekt einstellt.
Für den nächsten Morgen am Frühstückstisch gilt: Falls Ihr Kind vor Aufregung keinen Bissen runterbekommt, verzichten Sie auf einen Zweikampf, packen stattdessen eine Brotzeit ein (möglichst kein Knäckebrot; das knirscht und bringt den gutwilligsten Mitschüler zur Raserei!), damit Ihr Kind dann essen kann, wenn es wirklich Appetit hat. Die Zeiten, in denen während einer Klassenarbeit nicht gegessen werden durfte, sind glücklicherweise lange vorbei – und Sie übertreiben es natürlich auch nicht, indem Sie Ihr Kind so ausrüsten, als müsste es eine monatelange Hungersnot überstehen.
Manchen Kindern hilft es auch, wenn sie ihr Maskottchen in die Klassenarbeit mitbringen dürfen. Und noch etwas darf Ihr Kind mitnehmen: die feste Gewissheit, so gut gelernt zu haben, wie ihm das möglich war. Damit hat es selbst die wichtigste Voraussetzung geschaffen, beruhigt in die Schule zu gehen. Vor allem, wenn ein Kind an Selbstzweifeln leidet, sollten Eltern das ganz deutlich sagen!


■ Das hilft während der Klassenarbeit 

Auf keinen Fall sollte sich Ihr Kind kurz vor der Klassenarbeit von Mitschülern nervös machen lassen, weder auf dem Schulweg noch im Pausenhof. Panik wirkt ansteckend – und leider auch leistungshemmend.
Schlagen Sie Ihrem Kind vor, sich in der Pause einen einigermaßen ruhigen Platz zu suchen, falls in seiner Klasse direkt vor der Arbeit eine Art kollektives Entsetzen herrscht und alle einander zu übertrumpfen suchen mit negativen Äußerungen wie: »Das gibt ’ne echte Hammerarbeit!«
Störende Gedanken an ein mögliches Versagen sollte das Kind während der Arbeit wegschieben. Alles, was dazu dient, sich gerade nicht in die Prüfungssituation – und nichts anderes ist ja eine Klassenarbeit – hineinzusteigern, ist o. k. Das kann auch eine Art Tunnelblick sein: »Ich mach jetzt meine Aufgaben der Reihe nach und sonst gar nichts! Mich interessiert auch nicht, was der Rest der Klasse macht.«

► Viele Lehrer geben zu Beginn der Arbeit kleine Hinweise. Ihr Kind sollte sich diese Tipps notieren, vielleicht helfen sie ihm später weiter. Und auch wenn der Lehrer Fragen von Mitschülern beantwortet: Ohren spitzen!


Taktisch geschicktes Vorgehen zahlt sich aus: Bearbeitet Ihr Kind in der Klassenarbeit zuerst die Aufgaben, die ihm leichter erscheinen, hat es schon ein kleines Erfolgserlebnis und geht die nachfolgenden entspannter an. Anstatt also an einer schwierigen Aufgabe ewig lange herumzubasteln und damit wertvolle Zeit zu verlieren, sollte es diese Aufgabe erst einmal zurückstellen oder sie auch ganz bewusst sein lassen. Das vermindert Nervosität, die wiederum die Leistungsfähigkeit hemmt.
Ihr Kind kann, wenn es eine Aufgabe nicht versteht, durchaus den Lehrer bitten, diese genauer oder anders zu erklären. Bei mündlichen Prüfungen gilt das sowieso, und auch bei schriftlichen Arbeiten kann eine kurze Erläuterung durch den Lehrer, wie die Aufgabe gemeint ist, in vielen Fällen für ein erleichtertes »Jetzt kapier ich das« sorgen.
Die Beurteilung, ob die Antwort auf eine Frage richtig oder falsch ist, sollte Ihr Kind in jedem Fall dem Lehrer überlassen. Das heißt: Auch wenn es sich nicht hundertprozentig sicher ist, ob seine Antwort stimmt, sollte es nicht – vielleicht aus Angst, sich zu blamieren – darauf verzichten, sie niederzuschreiben, denn häufig sind ja schon Teilaspekte richtig, und viele halbe Punkte sind auch Punkte. Zu der weit verbreiteten Angst, lieber nichts als etwas Falsches zu schreiben, meint ein Lehrer: »Wenn nichts auf dem Papier steht, kann ich auch nur null Punkte geben!«, und fügt bedauernd hinzu: »Dann gibt es leider keinen Ermessensspielraum mehr!« Damit ist natürlich nicht gemeint, dass ein Schüler nur raten soll, nach dem Motto: »Suchen Sie sich doch die richtige Antwort aus!« Manche Lehrer reagieren negativ darauf und ziehen Punkte ab.
 
Bei mehrstündigen Arbeiten ist ein ungefährer Zeitplan sinnvoll, den sich Ihr Kind in Stichworten notiert.
Bei einer Deutscharbeit (dialektischer Aufsatz) könnte dieser Zeitplan dann folgendermaßen aussehen:

	
Arbeitszeit: 8.00 bis 10.30 Uhr;



	
bis 8.30 Uhr: verbindliche Wahl des Themas, Stoffsammlung;



	
bis 8.45 Uhr: Gliederung, eventuell Überarbeitung der Stoffsammlung;



	
bis 10.10 Uhr: Ausformulierung;



	
bis 10.30 Uhr: gründliche Korrektur, eventuell mit Hilfe des Dudens.




Ein solcher Zeitplan verhindert, dass dem Schüler die Zeit buchstäblich davonläuft, denn am Schluss sollte jede Arbeit nochmals gründlich durchgelesen werden, um zum Beispiel Flüchtigkeitsfehler zu korrigieren, die sich eingeschlichen haben können.


■ Nach der Arbeit ist vor der Arbeit 

»Wir haben alles richtig gemacht«, stöhnt eine Mutter. »Unsere Zwillinge haben schon zwei Wochen vor der Gemeinschaftskundearbeit mit dem Wiederholen angefangen, haben einander abgehört und waren wirklich fit. Aber die Klassenarbeit ist dann bei beiden doch ziemlich danebengegangen.«
Wenn Ihrem Kind Ähnliches passiert, dann können Sie sich darüber aufregen und das Schulsystem mit seinen Klassenarbeiten für total überholt erklären – was aber kaum weiterbringt. Besser wäre es, Sie versuchen sich zu beruhigen und gehen systematisch vor:
Falls in der Klassenarbeit Punkte verteilt wurden, bitten Sie Ihr Kind, diese erst einmal in Ruhe nachzurechnen. Da auch Lehrer bekanntlich nur Menschen sind, kommt es ohne Weiteres vor, dass Punkte übersehen werden. Damit hat sich schon manch wütender Elternprotest von selbst erledigt, denn jeder Lehrer wird daraufhin die Note korrigieren.
Schauen Sie sich die Arbeit genau an. Lassen Sie sich von Ihrem Kind erklären, was es denn falsch gemacht hat. Dazu müsste es jetzt in der Lage sein, da im Unterricht üblicherweise eine Besprechung der Arbeit stattfindet. Während allerdings die Note in Arbeiten, in denen es Punkte gibt, relativ einfach nachzuvollziehen ist, wird es in Deutscharbeiten schon schwieriger: »Ich bin mit der Note für den Klassenaufsatz überhaupt nicht einverstanden!«, beschwert sich eine Mutter. »Ich finde nämlich, meine Tochter hat wirklich gut formuliert. Die paar Fehler in der Rechtschreibung und in der Zeichensetzung rechtfertigen doch keine Fünf!«
Richtig, ein Aufsatz ist kein Diktat, und darum ist der Inhalt des Aufsatzes maßgeblich für die Benotung, wobei die sprachliche Richtigkeit natürlich mit einfließt. Idealerweise passen Note und schriftliche Beurteilung zusammen. Häufig aber interessieren sich Eltern nur wenig dafür, was der Lehrer zur Begründung seiner Note geschrieben hat; wichtig erscheint ihnen nur die Note selbst.
Ist Ihnen unklar, wie die Note zustande gekommen ist, lassen Sie sich die Kriterien (es gibt handfeste Kriterien, anhand derer ein Aufsatz beurteilt werden muss; die Aussage: »Bei einem Aufsatz ist von der 1 bis zur 6 alles drin. Es kommt nur darauf an, wer korrigiert!«, können Sie also ruhig ins Reich der Fabel verweisen) und die Gewichtung vom Fachlehrer erklären; vor allem dann, wenn der Text seiner Beurteilung kurz und nichtssagend ist wie: »Du solltest dich bemühen, noch sorgfältiger zu arbeiten!«
Falls Ihnen dazu der Mut fehlt, fragen Sie sich zum Beispiel, ob Sie einen Strafzettel mit der lapidaren Begründung »Sie haben Verkehrsregeln übertreten« akzeptieren würden. Ganz bestimmt nicht! Sie wollen genau wissen, wofür Sie bezahlen müssen.
Lassen Sie sich also bitte nicht mit Allgemeinplätzen abspeisen! Signalisieren Sie dem Lehrer, dass Sie nicht seine Benotungskompetenz anzweifeln, sondern lediglich genau wissen möchten, wo die Probleme in dieser speziellen Arbeit Ihres Kindes liegen, was gut an der Arbeit war und was nicht. Sinnvollerweise ist bei diesem Termin Ihr Kind dabei. Oder wollen Sie »Stille Post« spielen, mit der Gefahr, dass manche Informationen nicht so ankommen, wie sie ursprünglich vom Deutschlehrer gemeint waren?
Vielleicht können Sie ihm auch vorschlagen, dass Ihr Kind bei der nächsten Arbeit nur die linke Seite des Papierbogens beschreibt. Auf der rechten Seite kann der Lehrer dann seine Anmerkungen machen, die sich direkt auf das Geschriebene beziehen. So muss er sich nicht auf allzu kurze Erläuterungen oder wenig aussagekräftige Abkürzungen (wie zum Beispiel »G« für einen Grammatikfehler) beschränken – womöglich noch an den schmalen Heft- oder Blattrand gekritzelt. Ein Vorschlag, der Mehrarbeit für den Lehrer bedeutet, keine Frage. Aber wenn Sie ihn mit dem Hinweis darum bitten, dass Ihr Kind von einer solchen Korrektur deutlich mehr profitiert und dadurch einen ähnlichen Fehler in Zukunft eher vermeiden kann, wird er nicht Nein sagen. Natürlich können Sie nach einer verhauenen Klassenarbeit mit Schuldzuweisungen arbeiten und dabei in einem Aufwasch auch noch eine gepflegte Beziehungsdiskussion in Gang setzen, in der Sie beispielsweise Ihrem Partner vorwerfen, sich bei der Vorbereitung der Klassenarbeiten zu wenig engagiert oder gar ausgeklinkt zu haben. Sie können wie hypnotisiert auf die Probleme starren, sie hin und her wälzen und bis ins Kleinste zu analysieren versuchen – in der Hoffnung, mit der genauen Erklärung auch die Lösung des Problems zu finden. Sie können daraus aber auch einfach nur folgern: Auf diese Weise klappt es offensichtlich nicht. Wenn es so nicht funktioniert, muss man es anders machen. (Umgekehrt formuliert: Wenn Ihr Kind nach längerer Durststrecke plötzlich eine gute Note geschrieben hat, finden Sie heraus, was bei seinen Vorbereitungen anders war als bisher. Hat es sich anders vorbereitet, gelernt, recherchiert? … Wenn ja, dann zeigt sich doch, dass dieser Arbeitsstil erfolgreich war – und auch in Zukunft eingesetzt werden sollte.)
Gehen Sie kleinschrittig vor: Fragen Sie zuerst einmal Ihr Kind, wo seiner Meinung nach die Ursache für die verkorkste Arbeit liegen könnte. Manchmal kommt man auf diese Art zu ganz überraschenden Erkenntnissen: Der Vierzehnjährige, der hin und wieder doch etwas erziehungsresistent zu sein scheint, erklärt vielleicht plötzlich: »Blöd gelaufen, ich glaube, ich hab da einfach zu wenig gelernt.« Machen Sie in diesem Fall kein Theater, sondern warten Sie die nächste Arbeit ab, denn Sie wissen ja: Selbsterkenntnis ist der erste Schritt zur Besserung.
Machen Sie Ihrem Kind aber klar, dass Sie grundsätzlich jede Arbeit sehen wollen. Dadurch vermeiden Sie, dass Sie kurz vor dem Zeugnistag aus allen Wolken fallen, weil Sie keine Ahnung hatten, wie es um seine Noten wirklich steht. Es geht hier nicht um Misstrauen Ihrem Kind gegenüber, sondern darum, dass Sie als Eltern die Chance haben, entsprechend einzugreifen und gegenzusteuern – und zwar so rechtzeitig, dass Sie sich in Ruhe nach jemandem umsehen können, der Ihr Kind fundiert auf die nächste Klassenarbeit vorbereitet (siehe auch das Kapitel: Nachhilfe).
Und falls Sie über eine schlechte Note einfach untröstlich sein sollten, dann stellen Sie sich auf einer Skala von 1 bis 10 vor, welche Desaster Ihrem Kind zustoßen könnten und wo Sie (im Vergleich dazu) die schlechte Note in der Klassenarbeit einordnen würden. In vielen Fällen sieht nach dieser kurzen Betrachtung die Welt schon wieder ganz anders aus.


■ Mentales Rüstzeug 

Wenn Sie zum Beispiel beim Mittagessen auf die Frage »Na, schmeckt‘s?« in lauter betretene Gesichter schauen, ist Ihnen relativ schnell klar, dass irgendwas schiefgelaufen ist. Sie könnten sich dafür eigentlich gleich eine virtuelle Fünf geben. Und wenn Sie keine ausgesprochene Frohnatur sind, die alles ganz locker sieht, ist es sehr wahrscheinlich, dass Sie die nächsten Male mit leichtem Horror in der Küche stehen. Die negative Stimmung lähmt Ihr Können.
Genauso ergeht es Ihrem Kind! Die schlechte Note in der Klassenarbeit sollte im besten Fall ein Warnschuss sein und signalisieren, dass zu wenig oder das Falsche gelernt wurde. Das wäre die richtige Deutung des Signals. Keinesfalls sollte es überinterpretiert werden und dann dazu führen, dass Ihr Kind massive Ängste entwickelt und fälschlicherweise denkt, grundsätzlich unfähig zu sein.
 
Sie können Ihrem Kind bei der richtigen Einordnung der Note helfen, indem Sie Folgendes beherzigen:

	
Bei einer schlechten Note das Wort »Fehler« oder »Misserfolg« erst gar nicht in den Mund nehmen;



	
Rückschläge stets distanziert und sachlich verbuchen. Machen Sie also nicht noch den zusätzlichen »Fehler« und sehen Ihr Kind als Versager;



	
Rückschläge als wichtiges Feedback nutzen, das besagt: »Mach es anders, denn so funktioniert es nicht!«




Ängste verringern sich, wenn Ihr Kind erfährt, wie es sich durch eigenes Zutun erfolgreich stabilisieren kann. Denn das Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten hilft aus der lähmenden Angstfalle heraus: »Florian hat in der ersten Englischarbeit in diesem Schuljahr gleich eine Fünf geschrieben«, gibt eine Mutter zu, »und dann erst mal alles Lernen eingestellt. Die Englischlehrerin hat ihm aber angeboten, dass er ein Referat über sein Hobby Aikido macht – auf Englisch natürlich! Das hat dann richtig gut geklappt, und ich habe nun das Gefühl, er traut sich mehr zu.«
Sollte kein engagierter Lehrer Ihr Kind auf diese Weise aktivieren, müssen Sie es selbst tun. Dazu sollte Ihr Kind größtenteils eigene Vorschläge machen, schließlich muss es danach auch die Hauptarbeit leisten. Zum Beispiel schlägt Nadja vor, dass sie zusätzlich jeden Tag eine Seite aus dem Englischbuch abschreibt und übersetzt. Dafür möchte sie dann am Samstag Nachmittag mit ihren Freundinnen ins Kino gehen dürfen.
Bevor Sie sich jetzt vielleicht darüber aufregen, dass Sie Ihr Kind für etwas belohnen sollen, was für Sie als selbstverständlich gilt, denken Sie lieber daran, wie viele unangenehme Dinge Sie nur deshalb machen, weil Sie dafür eine Belohnung bekommen. Wer quält sich beispielsweise denn schon freiwillig durch eine Diät, wenn nicht anschließend ein Einkaufsbummel lockt?
 
»Lieber ist mir ein aufgebrachtes Kind als ein heulendes Häufchen Elend«, sagt eine Mutter. »Rafaela hat sich wahnsinnig geärgert über die vielen Fehler, die sie in der Arbeit gemacht hat. Aber ich kenne meine Tochter: Sie braucht diese Wut. Mich würde es nicht wundern, wenn sie sich auf die nächste Arbeit doppelt und dreifach vorbereitet.«
Völlig verkehrt wäre es, wenn Eltern – aus falsch verstandener Toleranz heraus oder weil sie Angst vor Konflikten haben – ihrem Kind versichern würden, dass sie mit der schlechten Note überhaupt kein Problem haben. Aus welchem Grund sollte es sich dann bei der nächsten Arbeit überhaupt noch anstrengen? Ihr Kind kann über das schlechte Resultat einer Klassenarbeit durchaus beunruhigt sein, denn dadurch steigt seine Leistungsbereitschaft. Nur, wie schafft man es, dass genau das exakte Maß an Beunruhigung eintritt, das die Lernbereitschaft fördert, nicht aber eine lähmende Angst hervorruft, die in Passivität mündet?
»Wir haben Jenny erklärt, dass sich ihr Lernverhalten in Englisch dringend und radikal ändern muss, wenn sie die nächsten Jahre in derselben Klasse wie ihre Freundinnen sein will«, berichtet ein Vater. »Und ihr gesagt, dass sie das auch schafft, genauso wie Lisa, Marlen und Vivian. Jenny ist dadurch erst richtig klar geworden, dass eine Sechs in Englisch Sitzenbleiben bedeutet – und damit eine fremde Klasse ohne ihre Busenfreundinnen.« Jetzt liegt es an Jenny selbst, etwas zu unternehmen. Sie ist der Situation nicht hilflos ausgeliefert, sie kann handeln.

► Seien Sie vorsichtig mit dem, was Sie vor Ihrem Kind über die Schule sagen.


Es ist ganz normal, dass sich Eltern ab und zu über die Schule im Allgemeinen und über Lehrer im Besonderen aufregen. Unterlassen Sie aber alles, was Ihrem Kind eine negative Einstellung gegenüber der Schule signalisiert. Denn damit fördern Sie die Lernbereitschaft Ihres Kindes gerade nicht. Schlucken Sie also lieber Ihren Ärger  hinunter oder schließen Sie wenigstens die Tür zum Kinderzimmer. Denn wie wollen Sie später Ihrem Kind erklären, dass dieser »absolut unfähige Typ, der sich Pädagoge schimpft« (wie Sie ihn erst neulich tituliert haben), das Recht hat, die Leistung Ihres Kindes zu bewerten?
Falls Sie dagegen zu den Menschen gehören, die glauben, dass Lehrer immer recht haben und die Schule eine Institution ist, die man vorbehaltlos akzeptieren muss, dann ist es bestimmt nicht verkehrt, wenn Sie auch diese Ansicht revidieren. Das wird Sie vor dem Fehler bewahren, Ihr Kind zu stromlinienförmigem Denken und Verhalten zu erziehen. Bestärken Sie es vielmehr darin, einem Lehrer gegenüber selbstbewusst seine Meinung zu vertreten – auch und gerade dann, wenn sie von gewohnten Mustern abweicht.
Unkonventionelles Denken ist eine wichtige Voraussetzung für das Erbringen von Topleistungen. Querdenker sind häufig die erfolgreicheren Menschen!


■ Und die Schule? 

Ihr Kind strengt sich an, eine gute Arbeit zu schreiben, und hat dafür gelernt. Sie als Eltern unterstützen es, indem Sie ihm Selbstvertrauen geben. Sie wissen sehr gut: Ab und zu eine schlechte Klassenarbeit – das ist Schulalltag für die meisten Kinder – und davon geht die Welt auch nicht unter. Wenn aber die schulischen Leistungen Ihres Kindes ganz gewaltig nachlassen, dann sollten Sie bei der Schulleitung um einen Termin beim Beratungslehrer bitten. Er kann Ihr Kind beispielsweise testen und ihm gegebenenfalls spezifische Lernstrategien aufzeigen, mit denen es seine Noten verbessern kann.
Was können Sie von der Schule außerdem erwarten?
In der Klassenarbeit müssen die Aufgaben so gestellt sein, dass sie dem durchgenommenen Stoff entsprechen und in der vorgegebenen Zeit lösbar sind. Wenn also der größte Teil der Klasse schlecht abgeschnitten hat, dann kann es entweder daran liegen, dass die Aufgaben zu schwierig waren, die Zeit zu knapp bemessen war oder insgesamt zu schlecht benotet wurde.
In den meisten Fällen wird der Fachlehrer dieses Problem schon aus eigenem Interesse heraus relativ schnell beheben, denn schlechte Schülerleistungen sprechen nicht für seinen Unterricht. Natürlich spielen auch Faktoren wie Faulheit, Desinteresse der Schüler oder Ähnliches eine Rolle, aber die Aufgabe des Lehrers ist es ja gerade, leistungsschwache Schüler zu motivieren und zu fördern. Vielleicht ist es also einfach um seine Methodik und Didaktik nicht zum Besten bestellt.
In einigen Bundesländern gibt es die Regelung, dass Arbeiten wiederholt werden müssen, wenn der Klassendurchschnitt schlechter als »vier« ist. Genaueres kann Ihnen dazu der Klassenlehrer Ihres Kindes sagen. Generell gilt: Eine pauschale Aussage des Lehrers, wie zum Beispiel »Die Klasse ist einfach schwach« reicht nicht als Erklärung für einen schlechten Klassenschnitt aus. Hier können Sie als Eltern auf einen pädagogischen Leitsatz hinweisen: »Ein Lehrer sollte die Schüler dort abholen, wo sie stehen.«
Neben vorgegebenen Kriterien gibt es bei der Korrektur von Klassenarbeiten noch die pädagogische Freiheit des Lehrers, die ihm bei der Benotung einen gewissen Spielraum lässt. So liegt in vielen Fällen die Gewichtung der Punkte ganz allein in seinem pädagogischen Ermessen; ebenso, ob er für nur angerissene Lösungen Punkte vergibt oder nicht. Auf diesen Spielraum können Sie den Lehrer ansprechen, wenn Sie der Meinung sind, dass zu schlecht benotet wurde.
Die Mindestanzahl der Klassenarbeiten ist genau festgelegt (und Sie erfahren diese Anzahl beim Elternabend). Gerade bei leistungsschwächeren Klassen ist es aber sinnvoll, mehr Arbeiten als obligatorisch schreiben zu lassen, weil sich dann die prozentuale Gewichtung der einzelnen Arbeit verringern lässt – und damit der Druck auf die Schüler. Die Folge ist: Jeder Schüler geht gelassener in eine Klassenarbeit, wenn er weiß, dass er noch eine zusätzliche Chance bekommt. Sprechen Sie, falls nötig, doch den Fachlehrer auf dieses Thema an.
Die Klassenarbeit sollte in angemessener Zeit zurückgegeben werden. Der Mathelehrer hält sich daran, haben Sie festgestellt. Aber was ist mit dem Deutschlehrer? Warum braucht der immer mehrere Wochen für den Klassenaufsatz?
Bevor Sie jetzt alte Vorurteile reaktivieren (»Faule Lehrer!«) und sich aufregen, bedenken Sie, dass Sie eine fach- und sachgerechte Korrektur erwarten können und nicht ein bloßes Darüberhuschen-und-dann-Note-drunter. Eine gründliche Korrektur braucht ihre Zeit. (Wichtig ist aber Folgendes: Eine weitere Arbeit in diesem Fach darf erst dann geschrieben werden, wenn die letzte Arbeit zurückgegeben ist.)
Natürlich muss die Klassenarbeit so korrigiert sein, dass Ihr Kind erkennt, welche Fehler es gemacht hat und wie es diese in Zukunft vermeiden kann.
»Nadines Heft war das reinste Schlachtfeld«, erzählt eine Mutter und weiß nicht, ob sie lachen oder weinen soll. »Die Deutschlehrerin hat wirklich alles und jedes angestrichen; sogar einen nicht vorhandenen Trennungsstrich hat sie als Zeichensetzungsfehler bewertet. Bei diesem vielen Rot ist meine Tochter jetzt völlig mutlos und hat überhaupt keine Motivation, mit der Verbesserung überhaupt erst mal anzufangen.«
Ein Englischlehrer stellt dazu in einem Blog im Internet fest: »Wer mehr Fehler findet und festhält, gilt als der bessere, strengere, kompetentere Korrektor!« Tatsächlich haben manche Lehrer das Bestreben, möglichst jeden Fehler zu entdecken und anzustreichen.6 Natürlich soll dadurch verhindert werden, dass dieser Fehler das nächste Mal erneut gemacht wird. Aber gleichzeitig soll auch signalisiert werden: »Sieh her, wie professionell ich korrigiere, mir entgeht nichts!« Für Schüler aber bedeutet das in vielen Fällen gerade das falsche Signal. Wenn – wie bei Nadine – das halbe Heft voller roter Tinte ist, heißt das so viel wie: »Du kannst es nicht!«
Sollte Ihr Kind ähnlich negative Erfahrungen machen, sprechen Sie den Lehrer darauf an. Natürlich können Sie nicht davon ausgehen, dass er künftig Fehler, die er bemerkt, einfach stehen lässt, aber sicher lässt sich eine Übereinkunft finden, die allen Bedürfnissen gerecht wird und vor allem Ihr Kind nicht total entmutigt. Vielleicht kann der Lehrer Ihrem Kind entgegenkommen, indem er bei ihm die mündliche Leistung stärker berücksichtigt – falls es dort eher seine Stärken hat.
Sie können erwarten, dass der Fachlehrer bei der Korrektur den Klassendurchschnitt vermerkt. Erwarten Sie allerdings keine allzu große Erkenntnis davon, denn die Aussagekraft des Notendurchschnitts ist beschränkt. Es stellt sich nämlich die Frage: Setzt sich beispielsweise der Schnitt von 3,1 aus Arbeiten mit der Note »1« und Arbeiten mit der Note »5« zusammen oder hat die Mehrzahl der Schüler eine glatte Drei geschrieben? Und was ist, wenn Ihr Kind gerade in dieser Arbeit eine schlechte Note hat? Hängt dann vielleicht der Haussegen schief, weil es nicht dem Klassendurchschnitt entsprochen hat? Sehen Sie den also lieber als sehr relativ an.
Außerdem gilt: Ob ein Lehrer eine Klassenarbeit als tendenziell schwierig einstuft und sie entsprechend nachsichtig korrigiert – und damit einen guten Notendurchschnitt erreicht –, hängt unter anderem von seiner bereits zitierten pädagogischen Freiheit ab und lässt keine eindeutige Aussage über den Leistungsstand Ihres Kindes zu.
Auch Verbesserungen sollten korrigiert werden. Verständlich, dass Schüler wenig Lust zeigen, sich abermals mit einer Klassenarbeit zu beschäftigen, vor allem dann, wenn sie eher schlecht ausgefallen ist. Aber die Verbesserung der Klassenarbeit ist keine Schikane – der Schüler muss seine Fehler erkennen und wissen, wie er sie in Zukunft vermeiden kann.
Das kann er natürlich nicht, wenn die Verbesserung der Arbeit wiederum fehlerhaft ist. Deshalb ist es vor allem bei schwächeren Schülern erfolgversprechend, wenn der Fachlehrer die Verbesserung durchsieht, nochmals erklärt, was falsch gemacht wurde – und gegebenenfalls eine Verbesserung der Verbesserung verlangt.

Auf den Punkt gebracht: 

 

Lehrer, Schüler und Eltern können mit relativ wenig Aufwand dazu beitragen, dass Klassenarbeiten das Leben nicht unnötig schwer machen:

 

der Fachlehrer, indem er


	
den Stoff für eine Klassenarbeit klar benennt und den Schülern die Möglichkeit gibt, in der Schulstunde zuvor Fragen dazu zu stellen;



	
die Korrektur der Arbeit so nachvollziehbar wie nur möglich durchführt (das kann im persönlichen Gespräch mit dem Schüler vertieft werden);





Ihr Kind, indem es


	
sich rechtzeitig und zielgerichtet auf eine Arbeit vorbereitet;



	
alle Materialien, die für die Arbeit nötig sind, in funktionsfähigem Zustand in der Schultasche hat – und nicht beispielsweise am Morgen der Mathearbeit im ganzen Zimmer verzweifelt nach dem Geodreieck sucht und damit in unnötigen Stress gerät;



	
die Verbesserung der Arbeit möglichst selbstständig macht, damit sich ein echter Lerneffekt einstellt (Ihr Eingreifen ist nur dann sinnvoll, wenn Ihr Kind wirklich nicht mehr weiterkommt. Geben Sie ihm aber auch in diesem Fall die Chance, selber zu einer Lösung zu finden, zum Beispiel, indem Sie Fragen so formulieren, dass sie Ihrem Kind auf die Sprünge helfen);





und Sie als Eltern, indem Sie


	
zu Hause für ein entspanntes Klima sorgen. Machen Sie Ihrem Kind deshalb immer wieder deutlich, dass Ihre Liebe zu ihm nicht von einer guten Note abhängt.








■ Falls alle Stricke reißen 

Aber was ist, wenn bei Ihrem Kind immer wieder Klassenarbeiten danebengehen, Gespräche mit dem Lehrer nicht weiterhelfen und auch Nachhilfe keinerlei nachhaltigen Effekt bringt?
Machen Sie sich Folgendes klar: Wahrscheinlich wünschen sich alle Eltern, die ihre Kinder aufs Gymnasium schicken, dass ihr Kind erfolgreich sein wird, einen Beruf mit hohem Prestige und Gehalt ergreift, glücklich verheiratet ist und bildhübsche Enkel produziert, kurzum: eine Mischung aus Albert Einstein oder Madame Curie, was die Intelligenz angeht, und George Clooney oder Claudia Schiffer fürs Äußere.
Wenn Sie jedoch selbstkritisch einen Blick auf sich werfen, werden Sie wahrscheinlich zugeben müssen, dass Sie Ihre Eltern – falls diese ähnliche Erwartungen hatten – auch etwas enttäuschen mussten, zumindest in Teilbereichen. Aber: Sind Sie heute deshalb unglücklich?
Freilich, Ihnen liegt das Glück Ihres Kindes am Herzen, und natürlich haben Sie recht mit der Feststellung, dass eine Karriere meist an einen guten Schulabschluss geknüpft ist. Nur: Kann das mit einem jahrelangen Kampf erreicht werden? Mit ständiger Angst vor Klassenarbeiten, vor Schule generell? Falls Sie also erkennen, dass Ihr Kind auf seinem Gymnasium tatsächlich überfordert ist, dann akzeptieren Sie das – und ziehen die nötigen Konsequenzen.
Am wenigsten belastend ist sicherlich der Wechsel auf ein Gymnasium mit einem anderen Profil. Dieser Wechsel ist aber nur dann erfolgversprechend, wenn die Schwächen des Kindes sich lediglich auf bestimmte Fächer konzentrieren. Wie bei dem zwölfjährigen Michael, dessen Vater zufrieden feststellt: »In der fünften Klasse ist uns relativ schnell klar geworden, dass er im Gegensatz zu seinen beiden älteren Brüdern auf einem naturwissenschaftlichen Gymnasium nicht glücklich werden wird – es waren einfach zu viele Misserfolgserlebnisse und schlechte Noten, die er in Mathe hatte. Nach langen Gesprächen mit dem Beratungslehrer – und natürlich auch mit Michael selber – haben wir uns entschieden, ihn auf ein Gymnasium mit sprachlichem Profil zu schicken. Mathe hat er natürlich immer noch, aber er weiß inzwischen, dass seine Stärken im sprachlichen Bereich liegen, und hat dadurch mehr Selbstvertrauen entwickelt.«
In manchen Fällen ist aber eine andere Schulart angezeigt, vor allem dann, wenn die Noten in fast allen Fällen konstant nach unten gehen. Die Entscheidung, dann ein Kind vom Gymnasium zu nehmen, trifft natürlich niemand leichtfertig. Aber wenn dieser Entschluss dazu führt, dass Ihr Kind langfristig glücklicher und zufriedener ist und das Familienleben dadurch weniger belastet, dann sollten Sie sich mit diesem Gedanken vertraut machen.
Außerdem wissen Sie ja: Es gibt Kinder, die erst später durchstarten; sie sind keineswegs Versager, man darf sie nur nicht an den Durchschnittsschülern messen; sie brauchen eben ihre Zeit.
Und glücklicherweise gibt es auch dann noch sehr viele Möglichkeiten, einen qualifizierten Schulabschluss zu machen, wie zum Beispiel in Berufskollegs, Berufsoberschulen, Volkshochschulen, Fernschulen etc.
Die Chance, dass Ihr Kind später studiert, besteht also weiterhin, auch wenn es vom Gymnasium zur Realschule oder zur Hauptschule wechselt. Es wird nur etwas länger dauern – aber Ihr Kind kann, wie viele Untersuchungen zeigen, seinen Bildungsweg genauso erfolgreich abschließen wie ein Gymnasiast. Ja, Studenten, die auf Umwegen zum Abitur kamen, sind häufig sogar wesentlich zielstrebiger als sogenannte »Normalstudenten«; sie sind häufig reifer, weil sie in ihrem Schulleben schon größere Schwierigkeiten überwinden mussten.


[Menü]
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■ Eine gute Gelegenheit, individuelle Themen anzusprechen 

»Am Elternsprechtag sehe ich meist nur jene Eltern, deren Kinder überhaupt keine Schwierigkeiten haben oder bei denen es im Großen und Ganzen klappt«, erzählt ein Lehrer. »Die Eltern aber, mit denen ich dringend sprechen müsste, weil es wirkliche Probleme mit ihrem Kind gibt, die tauchen einfach nicht auf.«
Verständlich! Denn wer hat schon ein gesteigertes Bedürfnis, sich anzuhören, wie faul, frech oder leistungsschwach der eigene Nachwuchs ist. Viel lieber schieben Eltern schwacher Schüler an solchen Tagen Terminschwierigkeiten vor. Oder man schafft es, den Partner zu schicken7, der dann vielleicht noch mit dem Satz beruhigt wird: »Glaub mir, das Gespräch ist völlig harmlos, nur eine Formsache!«
Vielleicht hilft es Ihnen, wenn Sie den Elternsprechtag so akzeptieren wie den halbjährlichen Termin beim Zahnarzt, über den Sie im Nachhinein dann doch froh sind, weil er vielleicht Schlimmeres verhindert hat. Und genau diese positive Wirkung kann auch das Gespräch mit dem Lehrer haben: Sie erhalten Informationen über die individuelle Leistung Ihres Kindes und sein Verhalten in der Klasse und können so bei Problemen rechtzeitig gegensteuern.

► Der Kontakt zum Lehrer ist besonders wichtig, wenn Ihr Kind gerade nicht zu den schulischen Überfliegern zählt. Dann sollten Sie und die Schule aktiv zusammenarbeiten, um ein Optimum für Ihr Kind zu erreichen.


Wie Sie wissen, findet zwei Mal im Jahr ein Elternabend statt, der allgemeiner Information dient (Klassensituation, Termine, Notentransparenz etc.). Manche Schulen bieten im Anschluss daran auch gleich eine Elternsprechstunde an – vor allem dann, wenn die Themenfülle überschaubar ist und der Elternabend nicht lange dauert. Die Motivation vieler Eltern ist dann natürlich höher, an diesem Abend in die Schule zu kommen, um mit diesem einen Termin sozusagen zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen zu können: Sie erhalten allgemeine Informationen über die Klasse und können daran anschließend mit dem Lehrer über ihr Kind sprechen.
Häufiger jedoch wird an Schulen ein gesonderter Elternsprechtag angeboten, an dem alle Lehrer der Schule anwesend sind. Meist erfahren Sie diesen Termin über einen Elternbrief, der Ihnen zugleich die Möglichkeit gibt, sich für eine bestimmte Uhrzeit anzumelden. Zehn bis fünfzehn Minuten sind für ein Elterngespräch üblicherweise angesetzt und reichen in den meisten Fällen auch aus. So können Sie an einem Vor- oder Nachmittag alle Lehrer aufsuchen, die Sie kontaktieren möchten.
Eine weitere Möglichkeit des Austauschs bieten die Sprechstunden der Lehrer. Üblicherweise erhalten Sie zu Schuljahresbeginn eine entsprechende Liste, auf der die Sprechstundenzeiten aller Lehrer verzeichnet sind. Sie können natürlich auch auf der Homepage der Schule nachschauen oder im Sekretariat anrufen, um die Termine zu erfahren.

► Auch wenn keine aktuellen Probleme anstehen, ist es sinnvoll, sich mit den Lehrern Ihres Kindes bekannt zu machen. Das ist in jedem Fall besser, als erst dann die Schule zu stürmen, wenn es tatsächlich brennt.


Einfach mal »auf gut Glück« in die Schule gehen, weil aufgrund eines speziellen Problems akut Handlungsbedarf besteht? Eher ungünstig, denn es kann sein, dass der betreffende Lehrer gerade zu einer Vertretungsstunde eingeteilt ist oder sich auf Klassenfahrt oder Fortbildung befindet. Wenn Sie dagegen angemeldet kommen, hat das noch einen weiteren Vorteil: Der Lehrer kann sich auf das Gespräch vorbereiten und so mehr als nur allgemeine Floskeln über Ihr Kind sagen. Lassen Sie sich darum also einen Termin geben, schriftlich (siehe im Kapitel: Formbriefe) oder telefonisch über das Sekretariat. Und nicht zuletzt: Überfallartiges Erscheinen zum Beispiel in der großen Pause verärgert häufig auch den gutwilligsten Lehrer.
Außerdem können Sie den Lehrer selbstverständlich auch privat anrufen, vor allem dann, wenn er beim Elternabend seine Telefonnummer bekannt gegeben hat. Als höflicher Mensch nehmen Sie dieses Angebot aber nur in wirklich dringenden Fällen wahr und natürlich auch nur zu den üblichen Geschäftszeiten und nicht abends um halb elf, um beispielsweise über die Frage zu diskutieren, ob die Strafarbeit für Ihren Sohn nun gerechtfertigt war oder nicht. Eltern, die immer noch der Meinung sind, Telefonate zu jeder Tages- und Nachtzeit gehörten zum Service (Lehrer werden schließlich von Steuergeldern bezahlt!), ändern ihre Einstellung spätestens dann, wenn sie sich die Situation einmal umgekehrt vorstellen: Die Englischlehrerin ruft kurz vor Mitternacht an, um sich darüber zu beklagen, dass Ihr Kind in den letzten fünf Minuten der Stunde mit Gummibärchen um sich geworfen hat.
Aber egal, ob es sich um einen halbjährlichen Elternsprechtag oder eine individuell vereinbarte Sprechstunde handelt: Damit Sie nicht mit dem unangenehmen Gefühl wieder nach Hause gehen, dass viel geredet, aber nichts gesagt wurde, sollten Sie das Potenzial dieses Termins gut nutzen.
Beim Elternabend haben Sie in den meisten Fällen bereits einen ersten Eindruck von den Lehrern Ihres Kindes bekommen; beim Elternsprechtag können Sie diesen dann vertiefen, indem Sie sie persönlich kennenlernen. Das gilt natürlich auch umgekehrt.
Während man sich jedoch beim Elternabend immer noch hinter den anderen Eltern verstecken kann, ist dies in der Elternsprechstunde nicht mehr möglich, vor allem dann nicht, wenn das Kind Probleme hat. Und gerade aus diesem Grund meiden viele Eltern den persönlichen Kontakt zur Schule, spüren sie doch unterschwellig einen gewissen Vorwurf, erzieherisch versagt zu haben. Diese Haltung – einfach den Kopf in den Sand zu stecken – hilft aber nicht weiter. Eine andere Sichtweise ist notwendig, zum Beispiel diese hier: Sie sind nicht für alles, was Ihr Kind macht, verantwortlich. Wenn es sich also in der Schule danebenbenommen hat, dann heißt das noch lange nicht, dass Sie in der Erziehung versagt haben.
Umgekehrt machen Sie ja auch nicht den Lehrer dafür verantwortlich, wenn Ihr Kind in der fünften Klasse beispielsweise noch immer nicht das Einmaleins beherrscht. Gegenseitige Schuldzuweisungen sind sowohl bei pädagogischen als auch bei fachlichen Problemen keinesfalls sinnvoll. Wichtig dagegen ist die gemeinsame Suche nach Lösungen.
Es ist eine Binsenweisheit, die man sich aber trotzdem immer wieder verdeutlichen sollte: Es geht um das Kind und nicht um Sie! Mit dieser Einstellung bekommt man heikle Situationen ganz gut in den Griff. »Ein Termin beim Mathelehrer meines Sohnes! Horror hoch drei«, erzählt eine Mutter. »Mir war ganz übel, weil ich dauernd daran denken musste, wie entsetzlich ich das Fach in meiner eigenen Schulzeit erlebt habe – vor über zwanzig Jahren! Aber meine Freundin hat mich ganz locker darauf hingewiesen, dass es hier nicht um meine Mathekenntnisse geht, sondern darum, dass mein Sohn durch die Schule kommt. Ich habe drei Mal tief Luft geholt – und den Termin gemeistert.«

► Überlegen Sie vor dem Gesprächstermin, was Sie alles ansprechen wollen.


Vielen Eltern geht es ähnlich: Sie erinnern sich an die eigene Schulzeit – und fühlen sich dementsprechend verunsichert. Hier hilft die gleiche innere Haltung wie beim Elternabend: Machen Sie sich klar, dass Sie nicht als Schüler oder Schülerin dem Lehrer gegenübersitzen, sondern als erwachsener Mensch. Ignorieren Sie Ihre innere Unruhe, zumindest während des Gesprächs mit dem Lehrer. Wichtig ist in diesem Moment nicht, ob Sie unter dem Fach X oder dem Lehrer Y gelitten haben – wichtig ist allein, dass Sie nach der Lehrersprechstunde wissen: Das Gespräch hat sich gelohnt – für mein Kind!
Wenn Sie zu den Menschen gehören, die ohne Einkaufszettel für eine mehrköpfige Familie einkaufen gehen und tatsächlich rein gar nichts vergessen, dann brauchen Sie sich natürlich auf das Gespräch mit dem Lehrer nicht besonders vorzubereiten.
Falls Sie aber zu der Mehrheit derer gehören, die ihren Lebensweg mit gelben und rosa Post-its pflastern, dann sollten Sie sich auf alle Fälle die Zeit nehmen, sich alle Fragen aufzuschreiben. (Schmierzettel sind hier erfahrungsgemäß eher ungünstig, vor allem dann, wenn Ihnen dann vor Ort nicht mehr einfällt, was Sie eigentlich mit manchem Stichwort gemeint haben.)

► Sinnvollerweise notieren Sie sich während des Gesprächs mit dem Lehrer alles Wichtige, vor allem dann, wenn Vereinbarungen getroffen werden. Falls Sie im Zweifel sind, ob Sie auch wirklich alles richtig verstanden haben, bitten Sie den Lehrer, selbst ein kurzes Gesprächsprotokoll anzufertigen und Ihnen zukommen zu lassen.


Notieren Sie also alles, was Ihnen für dieses Gespräch wichtig ist. Beziehen Sie eventuell Ihr Kind mit ein, vor allem dann, wenn Sie einer Sache nicht ganz sicher sind. So klärt sich manchmal ein Problem schon fast von selbst, und es geht Ihnen nicht wie jener Mutter, die nach dem Termin beim Ethiklehrer ihrer Tochter zugeben muss: »Ich habe mich ziemlich weit aus dem Fenster gelehnt und darüber ausgelassen, dass die Klassenarbeit nach Wochen immer noch nicht zurückgegeben sei. Dem war aber überhaupt nicht so! Meine Tochter hatte mir einfach nicht gesagt, dass sie die Arbeit schon längst wieder hatte – und ich musste ziemlich kleinlaut einen Rückzieher machen.« Haken Sie auf alle Fälle nach, wenn Ihnen eine Antwort unbefriedigend erscheint. Wenn Sie beispielsweise fragen, wie denn Ihre Tochter (fünfte Klasse) ihre Deutschnote verbessern könne, dann dürfen Sie mehr erwarten als einen Allgemeinplatz wie »Sie müsste einfach mehr tun!« Das ist banal und hilft Ihnen (und Ihrem Kind) keinen Deut weiter. Denn der Effekt einer solchen Äußerung ist vergleichbar mit der Aufforderung Ihres Hausarztes, dass Sie doch mehr für Ihre Gesundheit unternehmen sollten. Natürlich meldet sich dann schnell das schlechte Gewissen, und Sie radeln einmal am Wochenende zum Bäcker – um danach wieder gemütlich mit Chips und Schokolade auf dem Sofa zu sitzen, wie gehabt.
Fragen Sie also nach: Was sollte Ihr Kind genau tun, damit die Deutschnote besser wird? Vielleicht Grammatik pauken, Rechtschreibung üben, Probeaufsätze schreiben? … Lassen Sie sich möglichst detailliert beschreiben, was geübt werden sollte; eventuell ist auch eine genaue Auflistung hilfreich, welche Seiten im Buch durchzuarbeiten sind. Vereinbaren Sie einen Zeitpunkt, bis wann was gelernt worden sein sollte und auch überprüft werden kann.
 
Der Merkzettel für obiges Beispiel könnte dann folgendermaßen aussehen:

	
Merkmale von Märchen und Sage wiederholen (Tafelbild im Heft);



	
Rechtschreibung: Dehnung und Schärfung (Deutschbuch, Seite …);



	
Zeichensetzung in der wörtlichen Rede (Deutschbuch, Seite …);



	
eigene Sage schreiben (am … zur Korrektur abgeben).




Wenn Ihr Kind eine Liste wie diese erfolgreich abgearbeitet hat, dann hat es wirklich »etwas getan« – und die Wahrscheinlichkeit, dass die Note besser wird, ist recht hoch.


■ Argumentieren – aber richtig! 

Die Elternsprechstunde bietet Ihnen die Gelegenheit, Probleme unter vier Augen zu besprechen. Gerade, wenn zum Beispiel die familiäre Situation Ihr Kind besonders bedrückt – sei es bei Scheidung, Arbeitslosigkeit, Krankheit etc. –, sollten Sie das dem Lehrer unbedingt mitteilen, vor allem dann, wenn Sie den Eindruck haben, dass Leistung oder Verhalten Ihres Kindes in der Schule darunter leiden.
Es ist verständlich, wenn es Ihnen schwerfällt, über diese Dinge zu sprechen. Niemand erwartet, dass Sie detailliert über Ihre persönlichen Verhältnisse berichten. Belassen Sie es also bei einer kurzen Information, was Ihr Kind im Moment belastet – und auch dies nur dem Klassenlehrer gegenüber. Er kann, falls das erforderlich sein sollte, auch die Fachlehrer darüber informieren – es sei denn, Sie wollen das nicht und sagen das auch.
Alles, was Sie in diesem Gespräch äußern, wird vertraulich behandelt und hilft dem Lehrer in vielen Fällen, die Situation genauer einzuschätzen, in der sich ein Kind befindet. Eine Lehrerin meint dazu: »Ein Schüler in einer schwierigen privaten Situation bekommt nicht automatisch Sonderkonditionen, so nach dem Motto: Eigentlich solltest du eine Fünf kriegen, aber weil deine Eltern einen Scheidungskrieg führen, kriegst du von mir eine Zwei! So bestimmt nicht. Aber ich kann auf diesen Schüler anders reagieren, wenn ich den Grund für seine plötzlich schlechten Leistungen kenne und nicht vermute, dass er einfach nur zu faul zum Lernen ist.«
Neben familiären Problemen gibt es auch andere Widrigkeiten, die einem Kind das Lernen erschweren können. Wie zum Beispiel bei Nadine, die große Schwierigkeiten hat, sich als Wiederholerin in der neuen Klasse einzuleben. »Zuerst wollte meine Tochter gar nicht mit in die Sprechstunde«, erzählt die Mutter. »Aber ich hab ihr klar und deutlich gesagt, dass es mehr bringt, wenn sie der Klassenlehrerin selbst ihre Situation schildert. Schließlich ist Nadine dann doch mit. Ich musste aber einen Termin am Nachmittag ausmachen, weil sie nicht wollte, dass ihre Klassenkameraden sie sehen. Jetzt konnte sie mal erzählen, wie sie sich so fühlt in der Klasse. Und ich bin jetzt schon ein bisschen beruhigter, weil die Klassenlehrerin versprochen hat, dabei zu helfen, dass sich meine Tochter in der Klasse schneller einlebt.«
Und was ist, wenn Ihr Kind mit einem Lehrer ein Problem hat? Idealerweise geht es dann mit Ihnen in die Sprechstunde des betreffenden Lehrers und redet ganz offen darüber … Leider dürfte das wohl eher graue Theorie sein – so wünschenswert es auch wäre. Viel wahrscheinlicher ist, dass Sie im Gespräch mit dem Lehrer die Sichtweise Ihres Kindes darstellen müssen. Auch wenn Sie verärgert sind: Versuchen Sie trotzdem, so sachlich wie möglich zu bleiben.
Anschuldigungen dem Lehrer gegenüber wie zum Beispiel: »Sie rufen meine Tochter immer genau dann auf, wenn sie garantiert nichts weiß!«, führen nicht weiter. Formulieren Sie stattdessen Ihr Anliegen konstruktiv, beispielsweise so: »Meiner Tochter ist es sehr unangenehm, wenn sie aufgerufen wird und nichts weiß. Das ist leider in der letzten Zeit häufiger passiert und hat nun dazu geführt, dass sie sich inzwischen fast gar nichts mehr zutraut. Wie lässt sich diese Situation in Zukunft entschärfen?«
In beiden Formulierungen ist der Inhalt der gleiche. Während aber die Schuldzuweisung im Satz »Sie rufen meine Tochter immer genau dann auf, wenn sie garantiert nichts weiß!« zu einer Verteidigungshaltung – und eventuell einer unfreundlichen Gegenreaktion – des Lehrers führt, wird er bei der zweiten Formulierung mit dem Problem einer Schülerin konfrontiert, das es zu lösen gilt. Jeder Lehrer, der auch nur ein bisschen pädagogisches Blut in den Adern hat, wird auf diese Fragestellung sofort reagieren, denn: Hier ist der Fachmann oder die Fachfrau gefragt!
Natürlich kann niemand von Ihnen verlangen, dass Sie im Gespräch mit dem Lehrer eine sorgfältig ausgetüftelte Taktik anwenden. Sie brauchen dazu auch kein Psychologiestudium. Stattdessen reicht es vollkommen aus, wenn Sie zur Erreichung Ihres Ziels die einfachen Regeln der Höflichkeit befolgen. Fragen Sie sich auch immer wieder: Was würde ich an der Stelle meines Gegenübers empfinden? Dieser Platztausch erleichtert die Kommunikation in jedem Fall.
 
Gibt es in der Schule gravierende Probleme mit Ihrem Kind, so werden Sie sicherlich zu einem Gespräch gebeten. Auf den Brief, den Sie aus diesem Grund erhalten haben, reagieren Sie nicht panisch, sondern bitten Ihr Kind um genaue Informationen, was in der letzten Zeit im Unterricht vorgefallen ist. So können Sie sich zumindest ansatzweise ein Bild davon machen, was Sie in dem Gespräch erwartet – und sich entsprechend vorbereiten.

► Ziel des Gesprächs sollte immer das Wohl des Kindes sein. Machen Sie sich aber deutlich: Das bedeutet nicht, dass dem Kind alle Schwierigkeiten von Eltern und Lehrern aus dem Weg geräumt werden. Wenn Sie beispielsweise den Erziehungsstil des Lehrers als streng empfinden, weil Sie selber Dinge eher locker sehen, dann sollten Sie sich fragen, ob nicht gerade dieser andere Erziehungsstil als Erfahrung für Ihr Kind sinnvoll sein kann.


Überlassen Sie dann dem Lehrer die Gesprächsführung. Hören Sie also zuerst ruhig zu, bevor Sie sich äußern. Es spricht nämlich überhaupt nichts dagegen, die Sachlage erst einmal zur Kenntnis zu nehmen und um Zeit zu bitten, um sich zum Beispiel mit jemand anderem darüber zu beraten, wie das Problem zu lösen ist. Das verhindert unüberlegtes Handeln.
Ein Vater meint dazu: »Unser Marcel ist sehr emotional und prügelt sich auch manchmal mit anderen Kindern. Für uns als Eltern ist das natürlich ganz entsetzlich. Neulich gab es wieder eine Rauferei, an der aber bestimmt die halbe Klasse teilgenommen hat. Leider hat Marcel bei der Klassenlehrerin einen schlechten Ruf und war natürlich sofort der Anstifter. Sie hat uns dringend nahegelegt, dass wir unseren Sohn von der Schule nehmen sollten. Wir haben ihr aber erklärt, dass wir gegen solche Schnellschüsse sind. Inzwischen geht er zu einem Jugendpsychologen, macht verstärkt Leistungssport und baut so seine überschüssigen Kräfte ab. Der Psychologe fand unseren Entschluss gut, Marcel nicht von der Schule zu nehmen, denn das hätte das Signal gesendet, bei Problemen muss man einfach nur den Schauplatz wechseln. Viel wichtiger ist, dass unser Sohn lernt, mit Problemen richtig umzugehen.«
Rufen Sie sich vor einem Gespräch mit dem Lehrer grundsätzlich in Erinnerung:
Ihr Verhältnis zu Ihrem Kind ist – logischerweise – ein emotionales. Das bedeutet, dass Sie wahrscheinlich nicht immer objektiv sind. Und das ist auch völlig in Ordnung. Akzeptieren Sie aber, dass der Lehrer das Verhalten Ihres Kindes, das er natürlich nur im Hinblick auf sein Fach beurteilen kann, gegebenenfalls völlig anders sieht.
 
Trauen Sie sich, Kritik zu äußern 
»Ich will meiner Tochter ja keine Probleme mit Lehrern machen«, erzählt eine Mutter. »Deshalb war ich in der Sprechstunde bei ihrer Klassenlehrerin auch ganz vorsichtig, hab zu allem genickt, was sie an meiner Tochter kritisiert hat, und habe kein Wort davon gesagt, was ich alles an ihrem Unterricht und der Art und Weise, wie sie korrigiert, unmöglich finde. Da gäbe es wirklich einiges, was man mal ansprechen könnte!«
Nachvollziehbar ist das Verhalten dieser Mutter schon – aber nicht erfolgversprechend. Denn der Lerneffekt dieses Gesprächs ist für beide, Lehrerin wie Mutter, gleich null. Die Lehrerin fühlt sich in ihrem Verhalten bestätigt und wird genauso weitermachen wie bisher. Und die Mutter wird sich weiterhin ärgern.
Besser wäre es, Kritik konstruktiv anzubringen – das ist völlig legitim. Und dieses Recht nehmen Sie sich auch bitte heraus. Sie gehören nicht zu den Menschen, die sich über alles und jeden pausenlos aufregen und Strichlisten über verletzende Bemerkungen des Lateinlehrers Ihres Kindes führen. Aber Sie wollen nicht, dass Ihr Kind im Unterricht immer wieder niedergemacht oder bloßgestellt wird. Äußern Sie das im Gespräch mit dem Lehrer in einem freundlichen, aber bestimmten Ton, ohne sich dabei auf längere Diskussionen einzulassen. Der wichtige Nebeneffekt dabei ist: Jeder Lehrer merkt sofort, dass Sie über die Vorgänge im Unterricht informiert, aber nicht bereit sind, alles zu schlucken.
 
Kritik ist leichter zu ertragen, wenn sie richtig verpackt wird 
Natürlich können Sie mit der Tür ins Haus fallen. Sie begrüßen den Lehrer kurz und knapp und legen dann gleich mit einer ellenlangen Liste mit Beschwerdepunkten los. Wahrscheinlich sind Sie dann aber auch einige Zeit damit beschäftigt, die Scherben wieder zu kitten, um zu einem einigermaßen konstruktiven Klima zurückzufinden.
Klüger ist es auf alle Fälle, Ihrer Kritik ein Lob voranzustellen, indem Sie beispielsweise sagen: »Nach allem, was man so hört, haben Sie ja ein enormes Fachwissen.« Der nachfolgende Satz: »Schade ist nur, dass Sie die Schüler damit überfordern und demotivieren!«, wird dann von Ihrem Gegenüber wahrscheinlich leichter akzeptiert werden. Sie wissen ja: Mit einem Löffel Zucker rutscht jede noch so bittere Medizin.
Jegliche Rücksicht ist aber dann fehl am Platze, wenn es sich um Lehrer handelt, die Kinder tyrannisieren. In diesem Fall sollten die Eltern über den Elternbeirat vorgehen und sich mit möglichst vielen anderen aus der Klasse zusammentun. Damit wird verhindert, dass der Lehrer eventuell seinen Ärger an einem einzelnen Kind auslässt.
Ändert ein Lehrer nach einem Gespräch sein Verhalten nicht, so ist der nächste Ansprechpartner die Schulleitung, die hier für eine Lösung sorgen sollte. Kommt jedoch auch von dort keine Abhilfe, ist der nächste Schritt der Gang zum Oberschulamt.
 
Beschränken Sie das Gespräch auf das Wesentliche 
Grundsätzlich gilt: Alles, was zur Problemlösung notwendig ist, sollten Sie ansprechen – nicht weniger, aber auch nicht mehr. Ersparen Sie sich und dem Lehrer beispielsweise das Herumwühlen in Ihrer eigenen Schulvergangenheit und wie Sie sich damals gefühlt haben. Das müssten Sie inzwischen für sich geklärt haben. Garantiert spielt es jedenfalls keine Rolle in Bezug auf die Schulprobleme Ihres Kindes.
Umgekehrt gilt Ähnliches: Vielleicht mag es ja ganz interessant klingen, wenn Ihnen der Lehrer von seinem vollen Terminkalender, der Belastung durch Zusatzkorrekturen, dem Stress von Eigen- und Fremdevaluation etc. erzählt. Nur: Damit löst sich das Problem nicht, das Sie in seine Sprechstunde geführt hat. Also weisen Sie ihn freundlich, aber bestimmt darauf hin, dass Sie eigentlich über das Thema X reden wollen. Und dieses Gesprächsziel lässt sich beispielsweise ganz elegant mit der Formulierung ansteuern: »Ich weiß, Ihre Zeit ist begrenzt, daher würde ich gern noch einmal auf … zurückkommen.«
Wenn Sie in einem solchen Fall nicht die Initiative übernehmen, dann ergeht es Ihnen vielleicht wie jener Mutter, die nach einem Termin beim Klassenlehrer ihres Sohnes enttäuscht feststellt: »Ich hab ihm geschlagene zwanzig Minuten zugehört, wie schlimm die Klasse ist, wie schlecht die Leistungen sind, dass das G8 alle total überfordert und dass er keinem Menschen raten würde, auf Lehramt zu studieren. Und von seinem Blutdruck wolle er lieber gar nicht reden. Als ich ihn schließlich unterbrochen habe und von den Problemen sprechen wollte, die mein Sohn mit ihm hat – er verunsichert Schüler ungemein, und wenn sie sich beschweren, dann lacht er bloß und meint, sie sollten nicht jedes Wort auf die Goldwaage legen –, da klingelte es zur nächsten Unterrichtsstunde. Daraufhin meinte dieser Lehrer, es sei nett gewesen, so eine verständnisvolle Mutter kennengelernt zu haben; das sei heutzutage so ziemlich die Ausnahme, und wenn es noch irgendwelche Schwierigkeiten gäbe, dann solle ich einfach wieder in seine Sprechstunde kommen.« Und sie hat sogar den Verdacht, dass der Lehrer sein Lamento ganz bewusst eingesetzt hat, um ihr damit den Wind aus den Segeln zu nehmen.
Sollten Sie zum Beispiel einen Termin beim Englischlehrer haben, weil Sie sich darüber beschweren wollen, dass die Klassenarbeiten erst nach vier, fünf Wochen korrigiert zurückgegeben werden, dann können Sie natürlich gleich zu Beginn Ihr ehrliches Bedauern darüber äußern, dass die Arbeitsbelastung von Lehrern gewachsen sei. Machen Sie aber danach unmissverständlich klar, dass Sie auf einer zeitlich angemessenen Rückgabe von Klassenarbeiten bestehen – andernfalls verpufft bei Schülern nämlich jeglicher Lerneffekt. Und das ist nicht hinnehmbar.


[Menü]
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■ Mündliche und schriftliche Leistungserhebung 

»Mit Anja bin ich recht zufrieden«, versucht die Deutschlehrerin eine aufgeregte Mutter zu beruhigen. »Sie macht ihre Hausaufgaben, beteiligt sich am Unterricht, interessiert sich für Literatur, liest gern, schreibt auch selbst, wie sie mir erzählt … Ich sehe also kein Problem.«
Kurzes Durchatmen der Mutter, dann die entscheidende Frage: »Und welche Note gibt das im Zeugnis?«
Die Frage bringt es auf den Punkt. Denn, wie in diesem Fall, Interesse an Literatur zu zeigen, eigene literarische Versuche zu unternehmen, das ist alles schön und gut, aber letztendlich (und das weiß auch Anjas Mutter) ist nur eines entscheidend: eine gute Note nämlich. Und die gibt es eben nur dann, wenn ein Schüler genau die Anforderungen erfüllt, welche die Schule an ihn stellt. Und (leider noch) nicht dafür, dass jemand wie Anja selbstständig Interessen entwickelt und diesen nachgeht. (Eine Ausnahme stellt hier beispielsweise die GFS [= Gleichwertige Feststellung von Schülerleistungen] in Baden-Württemberg dar; hier wird versucht, Schülerinteressen in den Unterricht zu integrieren.)
Auch wenn sich Ihnen der Sinn dessen, was Ihr Kind in der Schule lernt, nicht immer erschließt, so dürfen Sie doch getrost davon ausgehen, dass es in seinem späteren Leben vieles davon brauchen kann. Trotzdem gibt es daneben auch jede Menge Lernstoff, den Schüler sich nur aus einem einzigen Grund aneignen: der Noten wegen.
Auch wenn Sie sich darüber ärgern, sollten Sie versuchen, Unabänderliches einfach zu akzeptieren und – wenn irgend möglich – das Beste daraus zu machen. Denn Ihnen ist klar: Wenn sich Ihr Kind später um eine Lehrstelle oder einen Studienplatz bewirbt, zählen sein Engagement im Unterricht und sein Interesse an bestimmten Themen nur dann, wenn auch die harten Fakten stimmen. Und das sind nun mal die Noten.
Also regen Sie sich besser nicht darüber auf, wenn sich Ihr Kind beispielsweise im Gemeinschaftskundeunterricht mit der Auszählung der Bundestagsmandate nach Hare-Niemeyer beschäftigen muss – und halten Sie sich vor allem mit Äußerungen zurück wie: »Wozu soll denn das gut sein? Das wird doch eh mit dem Computer gemacht!« (Darauf kommt ein aufgewecktes Kind auch von selbst.) Sehen Sie es stattdessen positiv: Ihr Kind lernt etwas dazu. Und es braucht dieses Wissen, um in der nächsten Klassenarbeit gut abzuschneiden.
Die Erfahrung, dass Leistung nur dann als echte Leistung anerkannt wird, wenn sie sich im oberen Notenbereich abspielt, hat jeder schon gemacht. Diesen Umstand kann man ebenfalls beklagen und sich dafür alternative Bewertungsmodelle oder Kompetenzraster ausdenken, aber Tatsache bleibt: Leistungen werden nicht nur eingefordert, sie werden auch bewertet, nämlich durch den Vergleich mit anderen.
Und – ganz ehrlich: Machen Sie das nicht auch laufend? Indem Sie beispielsweise nach aussagefähigen Gütesiegeln auf Lebensmitteln schauen und sich an verschiedenen Rankings orientieren: die besten Rechtsanwälte, die besten Schulen, die besten Ärzte … Sicherlich kann eine solche Bewertung auch eine Hilfe bei der Entscheidungsfindung sein. Und doch bleibt die wichtige Frage: Wird dieser Vergleich der Leistung des Einzelnen tatsächlich auch gerecht?
Erfahrungsgemäß haben Eltern immer dann recht wenig gegen einen Leistungsvergleich einzuwenden, wenn die Noten des eigenen Kindes sehr gut oder zumindest gut sind. Anders verhält es sich natürlich bei schlechten Schulleistungen. Denn: Von Vierern und Fünfern im letzten Zeugnis der Tochter zum Beispiel bei Omas 70. zu berichten, ist ein ziemlicher Stimmungskiller und stellt vor allem das Kind bloß – und den eigenen Erziehungsstil gleich mit. Denn garantiert fragt jemand: »Achtet ihr denn nicht darauf, dass in der Schule alles glattläuft?«, um sofort die Gelegenheit zu nutzen, mit den sehr erfreulichen Zeugnissen seiner Kinder aufzuwarten, in denen es höchstens einen unerheblichen Ausrutscher zu beklagen gibt (»Total unfähiger Lehrer! Dem ist unser Marc-Aurel ja schon beinah überlegen!«). Solch einer Situation setzt sich doch niemand freiwillig aus!

► Betrachten Sie die Noten Ihres Kindes als absolute Privatsache – wie Ihr Körpergewicht oder Ihren Überziehungskredit bei der Bank. Zeugnisnoten, interessanterweise sogar gute, die bei Bekannten und Verwandten eilfertig herumgereicht werden, stehen bei Kindern auf der Liste der Peinlichkeiten nämlich ganz oben. Und Sie ersparen sich mit Ihrer Verschwiegenheit auch unangenehme Kurskorrekturen, falls die Noten im Laufe der Jahre wider Erwarten doch schlechter werden sollten.


»Das ganze Schuljahr hindurch lief es eigentlich prima«, berichtet eine Mutter. »Unsere Große ist in der siebten Klasse im Gymnasium und war sich ganz sicher, dass es endlich auch mal in ihrem Horrorfach Deutsch klappt. Sie hat alle Hausaufgaben gemacht, die Klassenarbeiten lagen auch so bei ›drei‹, aber dann stand im Zeugnis doch eine Vier. Jetzt versteht Monika die Welt nicht mehr – und meinem Mann und mir geht es genauso. Wir sind völlig ratlos und fragen uns: Wie kommt es jetzt plötzlich zu dieser für uns in keiner Weise nachvollziehbaren Note?«
Zu Beginn des Schuljahres informiert der Lehrer darüber, wie sich in seinem Fach die Zeugnisnote zusammensetzt (siehe im Kapitel: Noten müssen transparent sein). Kurz vor dem Zeugnis benötigt er dann eigentlich nur sein Notenbuch mit den Einzelnoten und einen Taschenrechner. Bloß: Auch hier gibt es Fallstricke, zum Beispiel bei der Gewichtung. Wie viel Prozent die schriftliche Leistung in einem Fach zählt und wie viel die mündliche, das unterliegt dem Ermessen des Lehrers – in einem vernünftigen Rahmen natürlich. Und er muss sich ja auch daran halten, was er zu Beginn des Schuljahres festgelegt hat, kann also nicht einfach die Bedingungen mitten im Jahr ändern.
Um vor bösen Überraschungen sicher zu sein, sollte man sich also zum einen über den Stellenwert klar sein, den die mündliche Leistung ausmacht, und sich zum anderen auch regelmäßig beim Lehrer darüber informieren, wie er die Leistung des Kindes generell beurteilt. Doch was ist eigentlich »mündliche Leistung«? Lässt sie sich überhaupt mit einer Ziffer benennen? Mit einer Drei minus zum Beispiel?
Mündliche Noten stehen häufig auf sehr tönernen Füßen. Eigentlich sind sie als Instrument gedacht, die Fähigkeiten eines Schülers im Laufe des Schuljahrs darzustellen – also nicht wie in Klassenarbeiten eine eher punktuelle Leistung zu dokumentieren. Die Benotung der mündlichen Leistung soll auch jenen Schülern eine Chance auf eine bessere Note geben, die bei schriftlichen Arbeiten Probleme haben – denn zum Beispiel im Deutsch- und auch im Fremdsprachenunterricht zählen bei Klassenarbeiten neben dem Inhalt auch Rechtschreib- und Ausdrucksfehler. Dagegen erwartet kein Lehrer, dass ein Schüler für eine gute mündliche Note druckreif formuliert.
In der Schulwirklichkeit dominieren trotzdem die Klagen über mündliche Noten. Die dreizehnjährige Sarah ist sauer: »Ich melde mich wahnsinnig oft, aber mein Englischlehrer gibt mir im Mündlichen bloß eine Vier. Ich würde mich gar nicht beschweren, wenn nicht ein paar aus der Klasse bessere Noten kriegen würden, obwohl sie sich nur ganz selten melden.«
Sarah ist kein Einzelfall. Für Schüler – und vor allem für Eltern – sind die mündlichen Noten häufig nur schwer nachvollziehbar. Denn bewertet wird nicht primär die Quantität der Unterrichtsbeiträge, sondern deren Qualität. Also müsste der Lehrer Sarah darüber aufklären, dass sie zwar eine gute Mitarbeitsnote bekommen wird, dass aber ihre mündlichen Beiträge wenig durchdacht sind. Deshalb die Vier!
»Die heißesten Diskussionen«, so erzählt ein Lehrer, »gibt es in Klassen immer dann, wenn ich die mündlichen Noten bekannt gebe. Viele fühlen sich zu schlecht beurteilt. Realistische Selbsteinschätzung ist oft Glückssache! Andererseits muss ich zugeben, dass ich mir bei manchen Noten selbst nicht sicher bin. Vor allem dann, wenn ich in einer Klasse nur wenige Stunden habe, ist es äußerst schwer einzuschätzen, ob zum Beispiel der große Schweiger in der dritten Bank völlig überfordert ist oder vielleicht nur sehr schüchtern.«
Wegen dieser Unsicherheit, eine gerechte mündliche Note zu finden, hören viele Lehrer zu Beginn der Stunde den Stoff der letzten beiden Stunden ab. Der Vorteil liegt auf der Hand: Die Schüler sind gezwungen – so ist es zumindest gedacht –, sich auf jede Stunde vorzubereiten, und haben damit schon wichtige Vorarbeiten für die nächste Klassenarbeit geleistet. Und erfahren nach dem Abfragen auch gleich ihre Note.
Nur: Wie gerecht ist es zum Beispiel, wenn einer der Schüler zu einem eher schwierigen Thema abgefragt wird, ein anderer dagegen zu einem einfachen? Die Vergleichbarkeit – ein wichtiger Faktor bei der Notenfindung – ist hier fast gar nicht möglich (siehe auch Seite 122 f.).

Für Legastheniker – nach Schätzung der WHO immerhin bis zu fünf Prozent aller Schüler – sind mündliche Noten häufig ein wahrer Segen. Wie bei ihnen und bei Schülern mit Dyskalkulie bei schriftlichen Leistungen im Einzelnen verfahren wird, ist von Bundesland zu Bundesland unterschiedlich. Betroffene Eltern können sich beim Bundesverband Legasthenie und Dyskalkulie kundig machen. (Siehe auch das Kapitel: Wo bitte geht’s zum passenden Nachhilfelehrer?)


Dann müssen eben mehr schriftliche Arbeiten und mehr Tests geschrieben werden, denken Sie jetzt vielleicht. Aber auch hier gestaltet sich die gerechte Beurteilung häufig schwierig. Ursachen dafür gibt es viele: Versetzen Sie sich beispielsweise einmal in die Lage eines Deutschlehrers, der einen durchschnittlich stressigen Schulvormittag hatte und dann noch nachmittags einen Stapel Klassenarbeiten korrigieren muss. (Ihr Mitleid mit ihm wird sich vermutlich in Grenzen halten, denn wer hat keinen Stress am Arbeitsplatz!)
Viertel nach drei setzt sich also Herr Müller an seinen Schreibtisch und korrigiert die Aufsätze der 6b, die ihn in der fünften und sechsten Stunde kurzzeitig den letzten Nerv gekostet hat, weil wieder einmal 18 von 32 Schülern die Hausaufgaben gar nicht oder nur unvollständig gemacht hatten. Wahrscheinlich braucht man nicht einmal besonders viel Phantasie, um sich auszumalen, dass Herr Müller die Aufsätze sehr streng korrigieren wird, mit dem pädagogischen Hintergedanken: »Die Schüler müssen endlich kapieren, dass sie in die Gänge kommen müssen.«
Es gibt Untersuchungen darüber, dass auch die Reihenfolge, in der die Arbeiten korrigiert werden, Einfluss auf die Note haben kann. Im Blog eines Referendars wird das bestätigt: »Auch für Laien gut nachvollziehbar sind Erwartungseffekte. Hand aufs Herz: Fünf Aufsätze in Folge mit ›sehr gut‹ zu bewerten, wer macht das schon? Gleichzeitig werden mittelmäßige Arbeiten, die nach einer solchen Reihe sehr guter Arbeiten korrigiert werden, tendenziell schlechter bewertet, als sie es verdient hätten, was man Kontrasteffekt nennt. So kann die Note einer Arbeit mit davon abhängen, in welchem Kontext sie korrigiert wurde. Fatal für Schüler, deren Arbeiten nach einer Reihe sehr guter Arbeiten korrigiert werden. Außerdem gilt häufig: Ein einmal gefälltes Urteil prägt die Erwartungshaltung des Lehrers, der dann dazu neigt, dieses Urteil beizubehalten.«
Im Klartext: Der Schüler, der also oft gute Klassenarbeiten schreibt, wird eher milde beurteilt, wenn eine Arbeit einmal weniger gut ausfällt. Dasselbe gilt natürlich auch für schlechte Schüler – hier allerdings mit umgekehrtem Vorzeichen!
Wie stark die Notengebung durch die Erwartungshaltung des Lehrers beeinflusst werden kann, zeigt das Ergebnis einer Studie: Versuchspersonen, die vorgeblich einen höheren Intelligenzquotienten als die anderen Teilnehmer hatten, wurden bei gleicher Leistung deutlich besser bewertet. Ebenso vermuten Lehrer häufig, dass ein Schüler, der im Fach Mathematik gut ist, auch in Physik entsprechende Leistungen zeigen muss, und benoten dementsprechend, wenn sie den Schüler in beiden Fächern unterrichten. Bei guten Schülern wird eine schlechte Klassenarbeit eher als Ausrutscher gewertet; bei schlechten Schülern dagegen gilt die gute Arbeit häufiger als Zufallsprodukt und wird nicht darauf zurückgeführt, dass sich der Schüler besonders angestrengt hat. Subjektive Einflüsse gibt es also auch in vermeintlich objektiven Fächern wie Mathematik.
Wenn bereits eine objektive Festlegung von Noten so schwierig ist, wie sieht es dann erst mit der Vergleichbarkeit aus? Entspricht die Zwei, die ein Kind im Gymnasium Nord erwirbt, der Zwei, die der Nachbarjunge im Gymnasium Süd bekommt? Vermutlich nicht! Annähernd gerechte und vergleichbare Noten gibt es wohl nur durch zentrale Prüfungen, bei denen allen Schülern eines bestimmten Jahrgangs die gleichen Aufgaben und die gleiche Arbeitszeit zur Verfügung stehen und bei denen die Note durch eine Erst- und Zweitkorrektur ermittelt wird. Voraussetzung dafür wäre natürlich, dass alle Schüler exakt die gleichen Lerninhalte vermittelt bekommen.
Aber: Wollen wir das wirklich? Dass die Schüler das ganze Jahr hindurch auf diese eine Prüfung lernen? Dass Unterricht sich nicht mehr an den Interessen der Schüler orientieren kann (doch, das gibt es auch!)? Dass prüfungsrelevante Themen eingepaukt werden, während andere Bereiche unter den Tisch fallen, die vielleicht genauso wichtig sind, aber nicht so gut geprüft werden können?
Das Zentralabitur in vielen Bundesländern verläuft nach diesem Schema. Das ist sicherlich auch deshalb schon sinnvoll, weil die Abiturnoten für Numerus-clausus-Fächer entscheidend sind und deshalb auch miteinander vergleichbar sein müssen. Ähnlich verhält es sich auch bei den zentralen Klassenarbeiten in der zehnten Klasse in Baden-Württemberg und den sogenannten Vergleichsarbeiten, zum Beispiel in Klasse 8, die es in verschiedenen Bundesländern gibt.
Natürlich wissen auch die Lehrer, dass die Notengebung erhebliche Probleme mit den Eltern mit sich bringen kann – und finden unterschiedliche Wege, um mit diesem vorprogrammierten Streitpunkt umzugehen:
Da gibt es beispielsweise jenen Lehrer, der auch noch die kleinste Lautäußerung eines Schülers akribisch benotet, vorsichtshalber mit Datum und Uhrzeit, »um auf der sicheren Seite zu sein, juristisch wenigstens«, wie er sagt. Oder den Lehrer, der lieber keine schlechten Noten gibt, wenn es sich irgendwie machen lässt, weil er dadurch den Ärger mit Schülern und Eltern minimiert. Pech, wenn im nächsten Schuljahr dann ein Lehrerwechsel ansteht und beispielsweise aus der glanzvollen Eins plötzlich eine realistische Drei wird.
Oder den Rechenkünstler unter den Lehrern, der die Noten der letzten Arbeiten im Schuljahr so vergibt, dass eindeutige Endnoten für das Zeugnis herauskommen. Dadurch lassen sich Diskussionen mit Schülern oder Eltern vermeiden. Und dann gibt es auch noch den ganz Umsichtigen, der sich vorsichtshalber nach der letztjährigen Zeugnisnote erkundigt, denn er will keine böse Überraschung erleben, wenn er dem Schüler, der immer auf einer Zwei stand, jetzt eine Vier gibt. Den Stress mit empörten Eltern kann ich mir schenken, denkt er und errechnet dann – zum Beispiel mit Hilfe der mündlichen Note – eine grundsolide Drei.


■ Glücklicher leben ohne Noten? 

Wozu gibt es dann überhaupt noch Noten?, fragen Sie jetzt vielleicht und erinnern sich, von Schulen gelesen zu haben, die ohne Noten auskommen wollen. Oder Ihnen fällt der Schulbericht aus der Grundschulzeit Ihres Kindes ein, der in wohlgesetzten Worten Auskunft über seine Leistungen gab. Aber vielleicht erinnern Sie sich in diesem Zusammenhang auch noch daran, wie Sie manche Formulierung zu interpretieren versuchten, wie beispielsweise: »Lars gibt sich viel Mühe und beherrscht den Zahlenraum bis 20.«
Dazu weiß eine Lehrerin zu berichten: »Die Eltern rufen mich an und wollen wissen: eins, zwei oder drei? In den meisten Fällen ist das die vordringlichste Frage zu einem Zeugnis.« Schüler selbst reagieren übrigens genauso: Die Information »Du hast gut gearbeitet« oder »Deine Antworten gehen zu wenig auf die Fragestellung ein« wollen sie in den meisten Fällen sofort in eine Note übersetzt haben. Wir alle brauchen konkrete Maßstäbe, an denen wir uns orientieren und die uns als Vergleich dienen können. Folglich müssen wir Noten akzeptieren, auch schlechte, so schwer uns das manchmal fällt.
Damit aber daraus nicht die ganz große Familienkrise erwächst, sollten Sie zwei wichtige Dinge beherzigen:
Sie kümmern sich konsequent um den Leistungsstand Ihres Kindes, haben einen Überblick über die Klassenarbeiten, die geschrieben wurden, und pflegen einen guten Kontakt zu den Lehrern, vor allem in den Fächern, in denen Ihr Kind vielleicht etwas schwächer ist. So können Sie rechtzeitig die notwendigen Schritte unternehmen, falls die Noten schlechter werden sollten.
Sie zeigen eine gewisse Gelassenheit, was Noten anbelangt – schlechte wie gute. Bei einer Eins gibt es also nicht gleich 20 Euro. Stattdessen freuen Sie sich einfach mit Ihrem Kind, loben es, bewerten diese Note aber nicht über Gebühr, sonst fällt vielleicht die Freude über eine Zwei beim nächsten Mal eher schaumgebremst aus. Genauso wenig bedeutet eine schlechte Note gleich eine Katastrophe. Signalisieren Sie das, aber ohne ins Extrem zu rutschen und die schlechte Note zu bagatellisieren. Machen Sie vielmehr deutlich, dass Sie ein berechtigtes Interesse daran haben, die Ursache für die misslungene Arbeit zu erfahren. Führen Sie das Gespräch mit Ihrem Kind dann so, dass es möglichst selbst erkennt, weshalb die Arbeit schlecht lief, und bieten Sie Ihre Hilfe bei der Vorbereitung der nächsten Arbeit an – zum Beispiel beim Abhören von Vokabeln.


■ Schlechte Note – warum? 

»Wir wissen nicht, was wir falsch machen«, stöhnt ein Elternpaar in der Sprechstunde des Schulpsychologen. »Unser Jörn entwickelt sich zu einem Schulversager, wenn er so weitermacht.« Jörn ist dreizehn, hatte in der Grundschule nur sehr gute Noten, geht nun aufs Gymnasium, auf das er unbedingt wollte, hat gute Freunde in seiner Klasse und Eltern, die sehr verständnisvoll mit ihm umgehen. Auf Jörns Noten scheinen diese Bedingungen aber keinen Einfluss zu haben: Zwei Monate vor dem Zeugnis steht er in den meisten Fächern zwischen »4« und »5«.
Schließt man in diesem Fall Faulheit als Ursache aus, so bleibt ein weiterer wichtiger »Risikofaktor«: Jörn ist männlich, und Jungs haben es in der Schule eindeutig schwerer als Mädchen. Eine Studie des Bundesfamilienministeriums bestätigt das: Jungs werden später schulreif, landen häufiger in Sonderschulen, bekommen weniger Gymnasialempfehlungen, bleiben eher sitzen und haben schlechtere Bildungsabschlüsse als Mädchen. Die Ursachen für diese alarmierenden Befunde sehen die Autoren dieser Studie hauptsächlich in traditionellen männlichen Rollenmustern, die in der Schule von heute nur wenig gefragt sind.8
Dazu meint der Entwicklungspsychologe Wassilios Fthenakis: »Genauso wie Männer in der Vergangenheit in Netzwerken ihren Machtstatus untermauert haben, bevorzugen heute Frauen jene, die mehr dem eigenen Ansatz entsprechen: die Mädchen. Deshalb sind Jungen heute die gefährdete und benachteiligte Gruppe. Es müsste eine Gesellschaft erschüttern, wenn ein Geschlecht, egal welches, diese systematische Benachteiligung erfährt. Aber niemand steht auf und protestiert. In Gesellschaften, in denen Jungen eine ökonomische Rolle für die Eltern spielen, sind sie das erwünschte Geschlecht. Bei uns, wo weibliche Kompetenzen wie Interaktion, Kommunikation und Emotionalität gefragt sind, werden Mädchen bevorzugt.«9
Gefragt sind also in der modernen Arbeitswelt jene Eigenschaften, die – meistens – Mädchen auszeichnen, ob nun genetisch bedingt und/oder anerzogen. Verstärkt wird die Akzeptanz dieser Verhaltensweisen bereits in der Grundschule durch hauptsächlich weibliches Lehrpersonal und den Anspruch, Mädchen so früh wie möglich zu fördern, damit eine – vermeintlich immer noch existierende – Benachteiligung ausgeglichen werden kann. Diese Förderung war sicherlich lange Zeit berechtigt, nur: Wo gibt es heute noch das gesellschaftlich benachteiligte Mädchen vom Lande wie in den 60er-Jahren, dem die Eltern jegliche Lebensperspektive verwehrten mit den Worten: »Du brauchst keine Ausbildung. Du heiratest ja sowieso!«
Männliches Rollenverhalten wie zum Beispiel Kräftemessen – und das ist in diesem Fall meistens wörtlich zu nehmen – wird in den Schulen sehr häufig als negativ gebrandmarkt und verstärkt damit die Unsicherheit vieler Jungs. »Müsst ihr euch denn immer prügeln!«, schimpft die (wohlmeinende) Lehrerin, wenn Jungs auf dem Pausenhof raufen. Und verweist dann meistens noch auf die Mädchen in der Klasse, die ihre Unstimmigkeiten doch friedlich, weil verbal, zu lösen imstande seien.
Abgesehen davon, dass verbale Auseinandersetzungen unter Mädchen mindestens ähnlich schlimme Wunden wie eine Prügelei unter Jungs hervorrufen können, wird Jungs damit vor allem eines signalisiert: dass ihre spezifische Art des Umgangs miteinander nicht erwünscht ist.
Richtig problematisch wird es zusätzlich dadurch, dass Jungs bis in die Pubertät hinein in den meisten Fällen um einiges unreifer sind als Mädchen. So meint ein Klassenlehrer, leicht genervt vom kindischen Verhalten seiner männlichen Schüler: »Sie sind zwar in der siebten Klasse, aber eigentlich gehören sie in die fünfte. Kein Wunder, dass die Mädchen sie nicht ernst nehmen.«
Die Pubertät ist für beide Geschlechter gleichermaßen schwierig, keine Frage. Nur haben Mädchen es vielfach leichter, weil sie in der Regel umgänglicher und anpassungsfähiger sind. Männliches (gröberes) Verhalten stößt dagegen eher auf Ablehnung – und Jungs mit sanften Umgangsformen werden zwar von Mädchen oft »wahnsinnig nett« gefunden, aber von den anderen Jungs in der Klasse häufig ausgegrenzt. Verständlich also, wenn sie in einem bestimmten Alter Schwierigkeiten bei der Rollenfindung haben.
Viele reagieren mit Verweigerung und werden einfach immer stiller. Von Lehrern wird dieses Verhalten dann oft falsch gedeutet: Sie halten den Schüler für faul und desinteressiert – was sich schließlich in einer schlechteren Note bemerkbar machen kann. Der vierzehnjährige Arthur hat hier seinen ganz persönlichen Ausweg gefunden: »Ich finde Geschichte einfach ätzend. Was interessiert es mich, wie die Leute vor hundert Jahren oder so gelebt haben? Aber ich mach einfach immer ein voll interessiertes Gesicht und geb mir Mühe, mich jede Stunde mindestens einmal zu melden. Eine Fünf im Zeugnis kann ich mir nämlich nicht leisten.«
Gut zu wissen, dass der Entwicklungsrückstand von Jungs im Lauf der Schuljahre aufgeholt wird – die Leistungen werden sich also wieder verbessern. Voraussetzung ist aber auch, dass Eltern ihren Sohn positiv in seiner Rollenfindung bestärken. So meint eine Mutter: »Wir haben bei der Schulleitung darum gebeten, dass Marc in die Parallelklasse wechseln kann. In seiner alten Klasse waren überwiegend Mädchen, die den Ton angaben. Marcs Leistungen wurden immer schlechter. Am Unterricht hat er sich schließlich überhaupt nicht mehr beteiligt. Wir vermuten, dass es ihm auch peinlich war, wenn die Mädchen gekichert haben. Er hat wohl alles auf sich bezogen. Jetzt hoffen wir natürlich, dass er sich in der neuen Klasse – überwiegend Jungen – wieder fängt.« Die Mutter hat in diesem Fall sicherlich zu Recht erkannt, dass die individuelle Leistung auch von der Klassensituation – hier eine Überzahl von Mädchen – abhängen kann.
Aber nicht nur in Bezug auf das Rollenverhalten unter Schülern selbst gibt es Schwierigkeiten. Auch die – häufig unbewusste – Rollenerwartung des Lehrers ist dabei von Bedeutung. Für Mädchen zum Beispiel scheinen sich gemischte Klassen – Jungs und Mädchen – im naturwissenschaftlichen Unterricht eher nachteilig auszuwirken: Sie werden seltener aufgerufen als Jungs, vor allem dann, wenn sie nicht gerade zu den Spitzenschülerinnen gehören. Die Erwartungshaltung ist, zumindest unterschwellig, bei vielen Lehrern nicht allzu hoch; die Mädchen befinden sich in einer Art Schonraum, in dem sie nur wenig gefördert werden und auch kaum einen Ansporn haben, sich durchzubeißen. Häufig wird als Entschuldigung immer noch angegeben: »Mädchen haben einfach Schwierigkeiten mit logischem Denken.«
Dabei ist das Gegenteil erwiesen, unter anderem durch eine Untersuchung in den USA, für welche die Prüfungsergebnisse von sieben Millionen Schülern der Klassen 2 bis 11 analysiert wurden. Ergebnis: »Die Geschlechter schneiden in Mathetests fast identisch ab. In manchen US-Bundesstaaten hatten die Mädchen eher die Nase vorn, in anderen dagegen die Jungen. Die Differenz war aber stets minimal«, ist in Spiegel Online zu lesen.10 Bessere Leistungen der Jungs in Naturwissenschaften scheinen also eher kulturelle Ursachen zu haben.
Im Deutschunterricht sieht es häufig umgekehrt aus. Hier sind es die Mädchen, die eher überlegen sind, denn meist lesen sie lieber und mehr als Jungs und zeigen auch im Umgang mit Texten größere Kreativität. Also zurück zur alten Mädchen- beziehungsweise Jungenschule, in der man ohne die Konkurrenz durch das andere Geschlecht lernt?
In ganz spezifischen Teilbereichen wäre dies vielleicht von Vorteil, insgesamt gesehen würde eine konsequente Trennung jedoch einen Rückschritt bedeuten, denn nicht nur im Arbeitsleben, sondern überhaupt im »wirklichen« Leben gibt es ja auch keine nach Geschlechtern getrennten Schonräume. So gesehen ist die Schule ein treffliches Übungsfeld.

Eine Auswertung von PISA-Ergebnissen legt die Schlussfolgerung nahe, dass überall dort, wo annähernd Gleichberechtigung zwischen den Geschlechtern erreicht ist, keine Leistungsunterschiede mehr zwischen Jungen und Mädchen bestehen.


Es gibt Klassen, in denen die leistungsstarken Schüler die schwächeren mitziehen. Häufiger scheint es allerdings eher so zu sein, dass sich die schwächeren Schüler durch die besseren frustriert fühlen und von daher noch weniger Motivation zum Lernen verspüren. Bevor Sie also über die Fünf in der Arbeit Ihres Kindes schimpfen, überlegen Sie zuerst, ob vielleicht die Klassensituation und das Rollenverhalten dort seine Leistung beeinflusst haben können.
Für schlechte Noten kann es aber auch noch ganz andere Gründe geben. Ein Englischlehrer eines großen Schulzentrums hat in seiner achten Klasse eine merkwürdige Entdeckung gemacht: »Je nachdem, wie ich frage, haben mal mehr, mal weniger Schüler die Hausaufgaben dabei. Will ich wissen, wer die Hausaufgaben gemacht hat, melden sich relativ wenige. Stelle ich anschließend die Frage, wer sie nicht gemacht hat, melden sich wiederum wenige. Von der Logik her ein Unding – aber die Erklärung ist einfach: Ich vermute, dass sich in dieser Klasse die Schüler nicht trauen zuzugeben, die Hausaufgaben gemacht zu haben. Ein paar Meinungsmacher finden das nämlich total uncool. Und sie sagen das auch ganz laut.«
»Du Streber!« überschreibt Klaus Boehnke seinen Beitrag in der Zeitschrift ›Psychologie heute‹ und stellt dort fest: »Über 80 Prozent aller deutschen Mittelstufenschüler benutzen diesen Vorwurf gegenüber Mitschülern zumindest gelegentlich. Es liegt nahe zu vermuten, dass die Mehrheit der nicht so guten Schüler den Strebervorwurf gegen die Minderheit der guten Schüler einsetzt, um diesen klarzumachen, dass gute Leistungen nicht zum Ansehen bei Mitschülern beitragen und Freundschaftsbeziehungen stören. Und dieses Bestreben zeigt Wirkung: Etwa ein Drittel derjenigen, die schon als Streber tituliert worden sind, verspüren regelrecht Angst davor, von anderen Schülern so genannt zu werden.«11
Oberwasser hat in manchen Klassen derjenige Schüler, der – häufig demonstrativ – sein Desinteresse am Unterricht zeigt, keine Hausaufgaben macht und stolz seine schlechten Klassenarbeiten entgegennimmt – zumindest nach außen hin. Anhand einer Vergleichsstudie zwischen kanadischen und deutschen Schülern vermutet Klaus Boehnke, dass in Deutschland Schüler, die an sich leistungsstark wären, selbst auf die Leistungsbremse treten, um bei Mitschülern besser angesehen zu sein, während Schüler in Kanada ein grundsätzlich entspannteres und unbefangeneres Verhältnis zu Leistung haben und sie demzufolge auch ungeniert zeigen.

Die Ursachen für schlechte Noten können vielfältig sein, beim Schüler ebenso liegen wie beim Lehrer, oder auch durch klasseninterne Prozesse verursacht sein, bis hin zum Mobbing (siehe entsprechendes Kapitel).


Falls Sie die Vermutung haben, dass sich die Noten Ihres Kindes aus dem einfachen Grund verschlechtern, dass es mit seiner Leistung bewusst hinter dem Berg hält, um vor den Mitschülern nicht als Streber dazustehen, so reden Sie mit dem Klassenlehrer. In vielen Fällen ist er dankbar für diese Information, denn er bekommt nicht immer mit, was in der Klasse so alles läuft, vor allem dann, wenn der Gruppendruck ins Negative eher unterschwellig ist.
»Angst vertreibt die Lust«, stellt Professor Gerald Hüther, einer der führenden deutschen Hirnforscher, in einem Interview der ›Süddeutschen Zeitung‹ fest. Laut diversen Statistiken geht jedes zweite Kind mit Angstgefühlen in die Schule. »Die Suche nach Belohnung und die Lust am eigenen Entdecken werden durch die Angst zu versagen verdrängt. Dass Kinder sich dann verweigern, ist neurowissenschaftlich ein ganz normaler Vorgang. Ständiges Scheitern ist für das Gehirn Dauerstress.«12
Auch Sie als Eltern können einiges dazu beitragen, dass die Schulzeit für Ihr Kind nicht zum Horrortrip wird. An den grundlegenden Bedingungen – Klassensituation, Tests, Klassenarbeiten, Prüfungen – können Sie zwar wenig ändern. Außerdem wissen Sie ja: Das Leben im Allgemeinen ist keine reine Wohlfühlveranstaltung. Doch Ihr Kind wird mit den Anforderungen wachsen; Sie haben es ja schließlich auch geschafft! Und wenn Sie es fertigbringen, zu Hause einiges von dem Druck wegzunehmen, den Ihr Kind in der Schule verspürt, dann ist schon viel gewonnen.


■ Das können Sie tun 

Wie Sie und Ihr Kind mit Klassenarbeiten umgehen, die nicht ganz so optimal ausgefallen sind, ist also häufig eine Einstellungssache. Falls Punkte vergeben wurden: Bitten Sie Ihr Kind nachzurechnen. (Wenn Sie den Rechenkünsten Ihres Kindes nicht hundertprozentig vertrauen, zählen Sie einfach gemeinsam!) Auch der gewissenhafteste Lehrer kann sich verrechnen oder Punkte übersehen. Und selbstverständlich wird er die Note in diesem Fall nachbessern.
Eine Mutter berichtet dazu: »Wir haben Myriams Klassenarbeit in Geschichte genau kontrolliert und uns doch ziemlich gewundert. Obwohl sie die Hälfte aller Punkte hat, hat sie nur eine Vier minus bekommen. Und ich dachte immer, die Hälfte der Notenskala ist die Drei! Der Geschichtslehrer hat uns dann aufgeklärt: Die Arbeit sei sehr einfach gewesen und deshalb habe er so benotet.«
Fragen Sie in solchen Fällen also auch nach dem Notenschlüssel, denn es macht einen gewaltigen Unterschied, ob es zum Beispiel bei der Hälfte der zu erreichenden Punktzahl eine Drei gibt oder eine bessere beziehungsweise schlechtere Note. Welchen Notenschlüssel ein Lehrer verwendet, hängt davon ab, ob er die Aufgaben in einer Klassenarbeit eher als einfach oder schwierig einstuft, und auch davon, wie hoch er das Leistungsvermögen der Schüler einschätzt. Um hier Missverständnissen vorzubeugen, haken Sie also nach. Lassen Sie sich die Kriterien erklären, die zu einer Note geführt haben, falls diese für Sie überhaupt nicht nachvollziehbar ist.
»Ich bin schon der Meinung, dass ich in der Deutscharbeit alles Wichtige geschrieben habe«, sagt die dreizehnjährige Michelle. »Warum ich dann bloß eine Drei dafür gekriegt habe, kapiere ich nicht. Und das, was meine Deutschlehrerin unter den Aufsatz geschrieben hat, erklärt auch nichts.«
Gerade bei Deutschaufsätzen lohnt es sich nachzufragen – und die schriftliche Beurteilung sollte auf jeden Fall zur Note passen: »Du zeigst interessante Aspekte in deiner Arbeit auf« lässt jedenfalls eher eine Zwei als eine Drei vermuten. Sollte dennoch die schlechtere Note gegeben worden sein, so muss der Lehrer dies begründen können.
 
Falls Sie eine Benotung absolut ungerechtfertigt finden: Greifen Sie auf keinen Fall sofort zum Telefonhörer, um sich beim Lehrer zu beschweren. Oder, noch schlimmer, weil für ein breites Publikum bestimmt: Verkneifen Sie sich einen wütenden Protest in irgendeinem Forum im Internet. Denken Sie daran, dass eine solche Äußerung nicht so einfach gelöscht werden kann – und dass man im Eifer des Gefechts vielleicht Formulierungen wählt, die man einige Tage später so nicht mehr unterschreiben würde. Im Internet aber haben sie Ewigkeitswert!
Stattdessen gilt: Überschlafen Sie Ihren Ärger und bitten Sie lieber erst am folgenden Tag um ein Gespräch mit dem Lehrer. In ganz gravierenden Fällen, falls auch ein Gespräch Ihre Zweifel an der Note nicht ausräumen kann, können Sie innerhalb eines Monats Widerspruch einlegen. Diesen richten Sie an die Schulleitung. Daraufhin wird die Note schulintern überprüft.
Schwerwiegender ist eine Beschwerde, die Sie an die Schulaufsichtsbehörde als übergeordnete Instanz richten. (Die Adresse erfahren Sie im Sekretariat der Schule.) In diesem Fall gibt es keine zeitliche Befristung. Niemand kann Sie daran hindern, bei gravierenden Ungerechtigkeiten diesen Weg zu beschreiten, aber die Erfahrung vieler Eltern ist, dass die Note dadurch nicht automatisch besser wird. Wahrscheinlicher ist, dass das Verhältnis zur Schule Ihres Kindes darunter leidet – und eventuell das Kind auch. Wenn Sie also eine derartige Beschwerde einreichen, dann kalkulieren Sie die Risiken mit ein und akzeptieren Sie die Konsequenzen. Wie bei jedem anderen Rechtsstreit müssen Sie sich darüber im Klaren sein, dass Sie auch verlieren können.
Und noch eine Möglichkeit gibt es, die Note zu verbessern: das Feilschen um eine bessere! Ist nicht ganz unproblematisch, denn viele Lehrer verbuchen das als ausgesprochen negativ. (Und davon abgesehen: Auch dem Klassenklima ist es nicht unbedingt zuträglich.) Trotzdem gibt es erstaunlicherweise immer wieder Schüler, die durch konsequentes Nachbohren tatsächlich eine bessere Note erhalten (»Warum haben Sie dem Till eine Zwei gegeben und mir bloß eine Drei? Ich hab doch fast das Gleiche geschrieben!«), und auch Eltern, die mit Hinweis auf die pädagogische Freiheit des Lehrers ein Nachbessern der Note erreichen.
Wenn ein solches Vorgehen in der Klasse Ihres Kindes üblich ist und es immer wieder vorkommt, dass hier – frei nach dem Motto: Einen Versuch ist es wert, oder: Frechheit siegt – Schüler (und auch Eltern), die nicht auf den Mund gefallen sind, Erfolge einheimsen, sind vielleicht auch Sie versucht, Ihr Kind zu animieren, auf ähnliche Weise sein Glück zu probieren. Doch ist dies nicht jedem auf den Leib geschneidert. Wenn also Ihr Kind nicht zu den Feilschern gehört, dann bedrängen Sie es auch nicht, einer zu werden. Sagen Sie ihm vielmehr, dass seine Zurückhaltung eine lobenswerte und sympathische Eigenschaft ist – auch wenn Sie im Stillen bedauern, dass sie dennoch nicht zur Verbesserung der Note beiträgt. (Aber vielleicht bricht ja auch Ihnen bereits beim Gedanken, in einem Elektrogeschäft den Preis eines Staubsaugers herunterzuhandeln, der Angstschweiß aus? Dann können Sie sich in Ihr Kind bestimmt gut hineinversetzen.)


■ Ehrenrunde – was nun? 

Schlechte Zeugnisse fallen nicht plötzlich vom Himmel – sie kündigen sich ganz deutlich an. Und Sitzenbleiben aus heiterem Himmel, das gibt es erst recht nicht! Denn natürlich sind Sie informiert, zum einen durch Klassenarbeitsnoten, zum anderen durch den regelmäßigen Kontakt, den Sie zu den Lehrern halten (sollten) – vor allem in den Fächern, die Ihrem Kind Mühe bereiten. Und deshalb können Sie in vielen Fällen auch rechtzeitig gegensteuern, zum Beispiel durch Nachhilfe, wenn sich abzeichnet, dass das Schuljahr schlecht enden könnte. Auch Ihr Kind kann einiges dazu beitragen, eine drohende Nichtversetzung zu verhindern. Viele Lehrer sind bereit, zusätzliche Chancen zu geben, zum Beispiel durch Referate oder freiwillige Tests, damit der Notendurchschnitt schließlich doch noch für eine Versetzung reicht. Man muss nur rechtzeitig damit beginnen.
Garantiert ohne Erfolg ist dagegen die bei vielen Schülern beliebte Frage, die meist erst ein oder zwei Tage vor der Zeugnisausgabe gestellt wird: »Kann ich nicht noch irgendwas machen, damit aus der Fünf eine Vier wird? Ein Referat oder so.« Jedem Lehrer ist klar: In so kurzer Zeit kann kaum ein Schüler ein gutes Referat abliefern, das er selbst erarbeitet und nicht aus dem Internet heruntergeladen hat. Außerdem hat die Notenkonferenz bereits etliche Tage vor der Zeugnisausgabe stattgefunden. In den meisten Klassen werden die Schüler von den Fachlehrern vorher über ihre Noten informiert; wer also plötzlich völlig überrascht feststellt, dass die Noten nicht zur Versetzung reichen, hat vorher nicht richtig aufgepasst!
 
Knapp 234 000 Jungen und Mädchen mussten nach Angaben des Statistischen Bundesamtes im Schuljahr 2006 / 2007 eine Klasse wiederholen, eine Quote von 2,7 Prozent.13 »Zu viele, und überhaupt ist die Ehrenrunde völlig überflüssig«, kritisieren Wissenschaftler und fordern darum ein Ende des Sitzenbleibens.

► Die Versetzungsbedingungen sind von Bundesland zu Bundesland unterschiedlich. Generell lässt sich sagen, dass der Durchschnitt aller Noten nicht schlechter als »vier« sein darf. Nicht jede Fünf im Zeugnis ist also gleich ein Grund, in Panik zu verfallen – mit guten Noten in anderen Fächern kann sie ausgeglichen werden; aber darüber informiert Sie der Klassenlehrer Ihres Kindes beim ersten Elternabend im Schuljahr (sollte das nicht geschehen sein: nachfragen!).


Auf den ersten Blick scheinen sie recht zu haben: Untersuchungen zeigen nämlich, dass Wiederholer sich in ihren Problemfächern nur kurzzeitig verbessern; in den anderen Fächern besteht sogar die Gefahr, dass die Noten schlechter werden, denn mancher Schüler sagt sich: »Alles, was wir gerade durchnehmen, weiß ich ja noch vom letzten Jahr«, passt im Unterricht nicht mehr auf und realisiert dabei nicht, wie schnell er abgehängt wird.
Neben dem belastenden Gefühl, die Erwartungen nicht erfüllt zu haben, gibt es noch weitere Probleme, wenn ein Kind nicht versetzt wird: Der Wechsel in die neue Klasse bedeutet in vielen Fällen erst einmal Fremdheit und Rollenunsicherheit, Faktoren, welche die Leistungsbereitschaft (und -fähigkeit!) weiter hemmen können – zumindest in einer Übergangszeit, bis das Kind sich in der neuen Klasse eingelebt hat. Da ist es ein schwacher Trost zu wissen, dass selbst Albert Einstein sitzen geblieben ist. 

In vielen Bundesländern gibt es die »Versetzung auf Probe«, das heißt, der Schüler darf eine Zeit lang die nächsthöhere Klasse besuchen, bis dann in der Lehrerkonferenz darüber entschieden wird, ob eine endgültige Versetzung gerechtfertigt ist oder den Schüler doch überfordert.

Eine weitere Möglichkeit, eine drohende Nichtversetzung zu umgehen, bieten Nachprüfungen in den Sommerferien. Hierauf können die Schüler sich vorbereiten und unter Beweis stellen, dass sie die entsprechenden Anforderungen erfüllen.


Sicherlich ist es sinnvoll, bereits im Vorfeld alles zu tun, damit das Kind das Klassenziel erreicht. Aber was ist, wenn sich trotz aller Bemühungen das Sitzenbleiben nicht vermeiden lässt? Auch wenn die Meinungen über den Effekt auseinandergehen: Versuchen Sie, eine positive Einstellung dazu zu finden, das Unvermeidliche zu akzeptieren und ihm etwas Gutes abzugewinnen. Immerhin profitieren einer Studie des Rheinisch-Westfälischen Instituts für Wirtschaftsforschung aus dem Jahr 2004 zufolge Schüler, die eine Klasse wiederholen, tatsächlich davon: 50 Prozent erreichten einen höheren Bildungsabschluss als jene Mitschüler, die immer versetzt wurden.
So richtig tröstet das nicht, finden Eltern vielleicht, und verweisen nicht zu Unrecht auf die Stimmung, die in einer Familie herrscht, wenn das Kind nicht versetzt wird. Natürlich kann niemand erwarten, dass dann wahre Begeisterung ausbricht, aber man kann sich mühelos einige Katastrophen vorstellen, die weit schlimmer sind. »Bei einer Nichtversetzung«, sagt eine Schulleiterin, »rate ich den Eltern, sich auf diesen Tag vorzubereiten und sich rechtzeitig zu überlegen, wie man mit dieser Tatsache umgeht. Oft ist es auch ganz hilfreich, wenn Großeltern anwesend sind, falls sie mit dem Thema entspannter umgehen.« In vielen Fällen sind die Eltern aber nicht nur unglücklich wegen der Nichtversetzung, sondern machen sich vor allem Sorgen um das Kind, besonders dann, wenn es verschlossen und traurig ist und Gesprächsangebote der Eltern verweigert.
In diesem Fall kann die kostenlose telefonische Beratung bei der »Nummer gegen Kummer« weiterhelfen (0 800 111 0333, Montag bis Samstag von 14 bis 20 Uhr). Im Schutz der Anonymität können Kinder hier über ihre Probleme sprechen, was ihnen häufig leichter fällt als im Gespräch mit den Eltern. Auch vom Handy aus entstehen keine Kosten, und die Nummer erscheint auch auf keiner Telefonrechnung.
Gut, wenn Ihr Kind nicht erst in einer akuten Krisensituation von dieser Telefonnummer erfährt. Sinnvoll ist es, sie beispielsweise ohne großes Aufheben an die Pinnwand zu hängen. Auch für Eltern gibt es entsprechende Beratung: 0 800 111 0550, Montag und Mittwoch von 9 bis 11 Uhr, Dienstag und Donnerstag von 17 bis 19 Uhr. Und unter nummergegenkummer.de findet man im Internet dazu weitere Informationen.
Irgendwann hat sich hoffentlich die Situation beruhigt. Und wenn Sie und Ihr Kind es dann noch schaffen, die Wiederholung der Klasse nicht als Bestrafung zu empfinden, sondern als Chance zu sehen, ist bereits viel gewonnen. Nehmen Sie sich Zeit, mit Ihrem Kind das nächste Schuljahr zu planen. Überlegen Sie also gemeinsam, was alles getan werden muss, damit die Schule weniger belastend wird. Diese Aktivitäten lassen sich beispielsweise in einem Vertrag festhalten, in dem genau festgelegt wird, was im nächsten Schuljahr zu tun ist. (Niemand hindert Sie daran, diesen Vertrag etwas interessanter zu machen, indem Sie ihn beispielsweise Masterplan nennen.)
Informieren Sie sich am besten bei den Fachlehrern, was an Stoff aufgearbeitet werden soll. Bei jüngeren Kindern ist es häufig sinnvoll, wenn auch Sie als Eltern sich zu bestimmten Aufgaben verpflichten: beispielsweise dienstags und donnerstags von 16 bis 17 Uhr Vokabeln abhören, einmal in der Woche die Heftführung überprüfen etc. Das alles kann Inhalt des Masterplans sein.
Dieser feste organisatorische Rahmen gibt Sicherheit und macht deutlich, dass das Wiederholen einer Klasse nicht einfach stures Absitzen eines weiteren Schuljahres bedeutet. Vergessen Sie aber auch kleine Belohnungen nicht – bei leistungsschwächeren Kindern beispielsweise schon dann, wenn sie sich besonders anstrengen, denn Sie wissen ja, dass dadurch ein Ansporn gegeben wird.
Auf keinen Fall sollte das Thema Sitzenbleiben Gesprächsstoff für die ganzen Sommerferien sein. Machen Sie sich klar, wie sehr das Gefühl, »versagt« zu haben, auch jene Kinder trifft, die nach außen betont cool wirken. In dieser Wunde stochern Sie natürlich nicht noch unnötig herum. Stattdessen machen Sie deutlich, dass es sicherlich wenig erfreulich ist, nicht versetzt zu werden, dass dadurch aber die Welt nicht untergeht. Im Gegenteil, Ihr Kind kann in diesem Jahr solide Grundlagen für die weiteren Schuljahre schaffen, wenn es die Chancen nutzt, die im Wiederholen liegen.
Dazu beitragen kann auch ein verändertes Rollenverhalten, das in der neuen Klasse möglich ist. Ein Wiederholer weiß im Wiederholungsjahr in einigen Fächern eben doch mehr als seine Klassenkameraden. Eher schüchternen Kindern kann das so viel Sicherheit geben, dass sie sich generell mehr zutrauen und so nach und nach ein neues Selbstbewusstsein entwickeln.


[Menü]
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■ Manchmal der Weisheit letzter Schluss 

»Irgendwann hatte ich den ganzen Zirkus satt und wollte endlich Nägel mit Köpfen machen!«, erklärt eine Mutter zufrieden. »Und jetzt geht es mir viel besser. Vorher war ich nämlich für alles zuständig: Hausaufgaben beaufsichtigen, Vokabeln abhören und natürlich der ganze Stress mit den Klassenarbeiten. Das ist bei zwei Kindern ein unbezahlter Halbtagsjob, besonders vor dem Zeugnis. Und dann immer noch das schlechte Gewissen, wenn die Klassenarbeit doch nicht so gut ausgefallen ist; so, als ob ich schuld sei, weil ich zu wenig mit meinen Kindern gelernt habe.«
Aus diesem Grund hat sie einen Nachhilfelehrer engagiert, dessen professionelle Unterstützung nicht nur die schulischen Leistungen der Kinder verbessert, sondern als willkommene Nebenwirkung auch das angespannte Familienklima entkrampft. Wie diese Mutter handeln viele Eltern, denn einer Studie zufolge erhält fast die Hälfte aller Schüler an Gymnasien Nachhilfe.14
Falls Sie nicht zu diesem Elternkreis zählen, kennen Sie wahrscheinlich die nachmittäglichen Belastungen: Hausaufgaben kontrollieren, sich selbst vorher erst mal schlaumachen (»Was ist noch mal Kurvendiskussion?«) und auch mit völlig überraschenden Neuigkeiten konfrontiert werden, wie: »Mama, übermorgen schreiben wir Englisch. Kannst du mir da mal schnell was erklären?«, wobei sich das »was« als die Seiten 76 bis 82 im Grammatikbuch entpuppt.
»Kein Problem«, denken Sie höchstens dann, wenn Sie sonst nichts zu tun haben und förmlich danach lechzen, sich endlich mal mit den Nebenflüssen des Rheins und der wichtigen Frage beschäftigen zu dürfen: Was bedeutet elativ, transitiv, intransitiv? Dabei kommt es natürlich ab und zu vor, dass Ihre elterliche Autorität ramponiert wird, wenn Sie sich beispielsweise von Ihrem Nachwuchs anhören müssen: »Was! Das weißt du nicht!«
Weil Sie wissen, wie sich derartige Stolperfallen umgehen lassen, bitten Sie Ihren Sprössling, solch heikle Fragen nicht Ihnen, sondern dem Fachmann oder der Fachfrau in der Schule zu stellen. Das müsste dort zu aller Zufriedenheit erledigt werden, denn dafür werden Lehrer ja schließlich ausgebildet und bezahlt. Aber in der Praxis sieht das leider oft ganz anders aus.
Gewiss können Sie wiederholt an Ihr Kind appellieren: »Frag bitte im Unterricht nach, wenn du etwas nicht verstehst!«, und die meisten Lehrer sind sogar ganz glücklich, wenn ihre Schüler nicht alles abnicken, sondern Fragen stellen – und viele fordern auch ständig dazu auf. Doch leider passiert es eben, dass ein Schüler auch nach der zweiten oder dritten Erklärung nicht versteht, warum er im einen Fall das Perfekt und im anderen das Plusquamperfekt verwenden muss.
Der Schüler, der dann abermals nachhakt – und damit in aller Offenheit zugibt, dass der Groschen bei ihm leider noch immer nicht gefallen ist –, ist äußerst mutig, hat wahrscheinlich Seltenheitswert und bekommt irgendwann garantiert von seinem Lehrer zu hören: »Wir müssen jetzt im Stoff weitermachen. Lies dir bitte die Grammatikregeln/die Formeln/ die Erklärungen etc. daheim nochmals durch.«
Auch verständlich, was der Lehrer da vorschlägt, denn er muss sein Unterrichtstempo ja an dem Gros der Klasse ausrichten. Wenn eine momentan noch kleine Wissenslücke aber nicht geschlossen wird und immer weitere dazukommen, so wird irgendwann aus dem anfänglichen Spalt ein gefährlicher Krater. Dann ist guter Rat teuer, genauso wie die Nachhilfe, die jetzt retten soll, was noch zu retten ist.
Andererseits gibt es aber auch immer mehr Eltern, die Nachhilfe vorbeugend einsetzen. Eine Umfrage des Berliner Forschungsinstituts für Bildungs- und Sozialökonomie kam im Mai 2008 zu folgender Erkenntnis: »Ziel der Ergänzungsstunden (= Nachhilfestunden, d. Verf.) ist es zunehmend, die schulischen Leistungen der Kinder und Jugendlichen generell zu verbessern, und nicht mehr nur die Überwindung aktueller Problemlagen. Über ein Drittel der Nachhilfeschüler hat Noten von »drei« und besser. Damit verliert die Verhinderung von Klassenwiederholungen oder die Kompensation schlechter Schulleistungen ihre ursprüngliche Bedeutung für die Nutzung von Nachhilfeangeboten.«15
Nachhilfe scheint sich also in vielen Fällen zu einer Art Zusatzunterricht zu entwickeln, mit dem Eltern die Chancen ihres Kindes auf einen guten Schulabschluss verbessern wollen.


■ Wann ist Nachhilfe angebracht? 

»Vielleicht sollten Sie es mal mit Nachhilfe versuchen«, rät beispielsweise die Englischlehrerin, nachdem die zweite Klassenarbeit im ersten Halbjahr wieder eine Fünf ist. »Die Lücken sind einfach zu groß. Ihre Tochter muss einiges aufarbeiten.« Das ist eine klare Aussage, und der Vorschlag, dieses Aufarbeiten über Nachhilfe zu erledigen, ist sicherlich sinnvoll.
Nachhilfe kann auch dann notwendig sein, wenn Unterricht häufiger ausfällt, wie das leider in vielen Schulen passiert – sowie in all den Fällen, in denen der Unterricht zwar stattfindet, der Lernerfolg aber äußerst mager ist, sei es, weil sich der Lehrer nicht durchsetzen kann und ein Lärmpegel herrscht, der eigentlich das Gewerbeaufsichtsamt auf den Plan rufen müsste, oder weil der Lehrer sich nicht darüber im Klaren ist, dass er einer Schulklasse mit unterschiedlich talentierten Schülern gegenübersteht und nicht vor Studenten einer Eliteuniversität doziert. Hier Abhilfe zu schaffen ist äußerst schwierig. Kein Wunder, dass viele Eltern zu individuellen Lösungen greifen.
Doch bevor Sie nun voller Elan sämtliche Samstagszeitungen wälzen, um in der Rubrik »Unterricht« oder auch im Internet den passenden Nachhilfelehrer zu finden, sollten Sie die Schulprobleme Ihres Kindes gründlich analysieren. Denn Ihnen ist auch klar: Nachhilfe ersetzt in keiner Weise fehlende Motivation und Leistungsbereitschaft. Und ohne diese Faktoren klappt es nicht – auch nicht mit Nachhilfe.
Also beobachten Sie das Lernverhalten Ihres Kindes genau und fragen sich kritisch: Woran hapert es in der Schule? Könnte die Ursache vielleicht ganz einfach Faulheit oder mangelnde Beharrlichkeit sein (bei manchen Aufgaben muss man sich eben durchbeißen!), oder hapert es tatsächlich am Erkennen der Zusammenhänge? Hat die mangelnde Leistung vielleicht tiefer gehende Ursachen? Bei einem völlig überforderten Kind zum Beispiel wird Nachhilfe die Probleme unter Umständen eher noch vergrößern – indem sie verhindert, dass rechtzeitig für eine neue Weichenstellung gesorgt und ein Klassen- oder eventuell sogar Schulwechsel in Erwägung gezogen wird.
Bevor Sie Nachhilfeunterricht vereinbaren, sollten Sie sich also auf alle Fälle mit dem betreffenden Fachlehrer besprechen. Bitten Sie ihn als erfahrenen Pädagogen dabei um eine möglichst realistische Einschätzung der Situation: Hält er es für wahrscheinlich, dass die Defizite Ihres Kindes durch Nachhilfe behoben werden können? Sollte der Lehrer eher skeptisch sein, dass Nachhilfe wirklich der richtige Weg ist, dann fragen Sie nach Alternativen, wie sich seiner Meinung nach die Leistungen Ihres Kindes verbessern lassen. Vielleicht schlägt er Ihnen ja auch die kostengünstigere und manchmal sogar erfolgreichere Lösung vor: konsequentes Üben.
Und nehmen Sie Ihr Kind zu diesem Gespräch mit: Es ist schließlich die Person, um die es geht. Sie sind klug genug, nicht über den Kopf Ihres Kindes hinweg seine Probleme zu schildern. Keine Sorge, auch Ihre Meinung ist gefragt, aber zuerst ist Ihr Kind dran. Es sollte ganz offen über seine Schwierigkeiten mit dem Fach sprechen.
Aber was ist, wenn der Fachlehrer Nachhilfe tatsächlich für einen guten Weg hält, das Kind jedoch sich mit Händen und Füßen dagegen wehrt, weil es zum Beispiel Nachhilfe prinzipiell für peinlich hält und/oder seine Freunde sich vielleicht darüber lustig machen würden? Dann liegt es an Ihnen, Überzeugungsarbeit zu leisten – oder eben auf die Nachhilfe zu verzichten.

► Das Geld für einen Nachhilfeunterricht, der widerwillig abgesessen wird, können Sie sich sparen. Alles steht und fällt mit der Bereitschaft Ihres Kindes mitzuarbeiten. Folglich ist es auch ziemlich aussichtslos, Nachhilfe als Strafe anzudrohen.


Oder Sie versuchen es mit einem kleinen Trick: »Ich habe mein Angebot, Nachhilfe zu bezahlen, genau auf eine Woche begrenzt«, erzählt eine Mutter. »Tatsächlich kam Mona dann kurz vor Ablauf der Frist und meinte, der Vorschlag sei doch nicht so schlecht.«
Manchmal sind Kinder aber auch richtig froh, wenn sie Nachhilfe erhalten. Wie Mark zum Beispiel, der einige Zeit krank war: »Ich hab zwar alles von meinen Klassenkameraden.  aus dem Schulheft abgeschrieben, aber richtig kapiert hab ich das meiste nicht. Und meine Freunde konnten mir da auch nicht wirklich weiterhelfen. Erst die Nachhilfelehrerin hat mich wieder auf den richtigen Stand gebracht«, freut er sich.

Nicht nur im Krankheitsfall, sondern auch in familiären Krisensituationen (etwa bei Todesfall/Trennung/Scheidung) kann – zeitlich befristeter – Nachhilfeunterricht angebracht sein. Ihnen als Eltern wird damit eine zusätzliche Belastung abgenommen.


Und was ist, wenn das Kind bereits in den Brunnen gefallen ist und eine Klasse wiederholt werden muss? Dann trotzdem Nachhilfeunterricht nehmen, wie manche Pädagogen raten, obwohl der Schüler im Unterricht doch sowieso den ganzen Schulstoff noch mal serviert bekommt?
In vielen Fällen ist gerade bei Wiederholung der Klasse Nachhilfe angebracht. Falls Eltern meinen: Man kann doch erwarten, dass sich ein Kind jetzt doppelt anstrengt, dann haben sie im Prinzip natürlich recht. In der Realität sieht es jedoch häufig anders aus, denn die Verlockung, im Wiederholungsjahr nicht immer konsequent aufzupassen und entsprechend zu lernen, ist einfach zu groß.
Immer wieder wird das Kind feststellen, dass es einiges vom Schulstoff aus der letzten Klasse noch weiß. Dementsprechend gering ist die Motivation, sich jetzt nochmals eingehend mit dem Thema zu beschäftigen. Stattdessen schaltet es ab und bekommt natürlich nicht mit, wenn es um neuen Stoff geht.
Außerdem: Fast kein Schüler bleibt sitzen, nur weil er in einem Schuljahr schlechte Leistungen erbracht hat. Meist handelt es sich um einen schleichenden Prozess. Wenn die Klasse dann erfolgreich wiederholt werden soll, ist es ganz wichtig, auf den speziellen (Nicht-)Wissensstand des Wiederholers einzugehen. Hier kann Nachhilfe (in Kooperation mit dem Fachlehrer) wieder eine solide Basis aufbauen, damit Sitzenbleiben wirklich eine einmalige Sache bleibt.


■ Wo bitte geht’s zum passenden Nachhilfelehrer? 

… fragen sich Eltern. Und stellen fest, dass die Suche nach einem geeigneten Lehrer nicht einfach ist, denn die Anforderungen sind hoch: Ein Nachhilfelehrer nimmt eine Vertrauensposition ein, soll fachlich und pädagogisch gut sein, zuverlässig, verschwiegen – und bezahlbar. Und dann sind noch andere Fragen zu klären wie beispielsweise:

	
Soll es der erfahrene Lehrer sein, der im Kleinanzeigenblatt inseriert, oder die überregionale Nachhilfeschule mit Zertifikat?



	
Reichen ein paar Stunden, um eine Klassenarbeit oder Prüfung vorzubereiten?



	
Wann ist eine kontinuierliche Betreuung sinnvoll?



	
Was spricht für Einzelunterricht bzw. eine Gruppe?



	
Kommt der Lehrer ins Haus?




Und nicht zuletzt: Wie vermeide ich, dass mein Kind auf diesem Weg zur Psychosekte Scientology kommt? Immerhin gibt es bundesweit 30 bekannte Nachhilfeinstitute mit Verbindungen zu Scientology und nach Ansicht von Experten 60 bis 80 weitere Tarnorganisationen.16 Kostenlose Informationen erteilt der Verein Sekten-Info Nordrhein-Westfalen (sekteninfo-nrw.de).
Auch die Rechtsradikalen scheinen den Nachhilfemarkt entdeckt zu haben. So zitiert Welt Online den Projektleiter der länderübergreifenden Organisation jugendschutz.net: »Neu ist auch, dass Neonazis mittlerweile Angebote aus der klassischen Jugendarbeit übernehmen, und zwar nicht nur vor Ort in den Dörfern und Gemeinden, sondern nun auch im Internet. So wird den Jugendlichen Nachhilfe oder Begleitung zum Berufsberater oder zum Arbeitsamt angeboten.«17
Deshalb sollten Eltern gerade bei jüngeren Kindern genau kontrollieren, wem sie ihren Sohn/ihre Tochter anvertrauen, und sich auch eines immer deutlich vor Augen halten: Der Nachhilfeunterricht ist ein Markt mit enormen Zuwächsen. Verständlich: Die meisten Eltern wollen, dass ihr Kind in der Schule so erfolgreich wie nur möglich abschneidet, und scheuen deshalb weder Mühe noch Geld. Dementsprechend boomt das Geschäft mit der Nachhilfe und lockt natürlich auch unseriöse Anbieter an.
Sie können davon ausgehen, dass kaum jemand Nachhilfe nur deshalb erteilt, weil er mit Herz und Seele Pädagoge ist und einfach Spaß am Unterrichten hat. Stattdessen geht es in den meisten Fällen einfach darum, mit Nachhilfe Geld zu verdienen. Das ist auch völlig legitim. Niemand verlangt beispielsweise von einem Automechaniker, dass er aus Begeisterung für seine Arbeit kostenlos Autos repariert. Und genau so, wie Sie in diesem Fall gute Arbeit erwarten können – Sie bezahlen ja schließlich dafür –, so sollten Sie auch an den Nachhilfelehrer hohe Ansprüche stellen. Eine Nachhilfestunde ist nämlich nicht einfach so nebenbei zu erledigen. Im Gegenteil: Der Lehrer sollte die Rahmenbedingungen schaffen, damit Ihr Kind die Stunde nicht einfach absitzt – es soll aktiv mitdenken, Fragen stellen, Lösungswege suchen, kurzum, profund lernen. Um das zu erreichen, ist ein professionelles didaktisches und pädagogisches Konzept mit der dazu passenden Lehrerpersönlichkeit notwendig.
Am ehesten finden Sie sie, wenn Sie sich – ganz egal, ob Sie sich für ein Nachhilfeinstitut oder einen privaten Nachhilfelehrer entscheiden – einen Beratungstermin geben lassen (dieser Termin sollte kostenlos sein, oder zahlen Sie etwa für die Beratung im Schuhgeschäft?), bei dem Sie Antworten auf alle Fragen bekommen, die Sie im Zusammenhang mit der Nachhilfe haben. So, wie Sie Ihr Kind dazu ermuntern, im Unterricht nachzufragen, wenn es etwas nicht verstanden hat, sollten auch Sie sich nicht scheuen, im Zweifelsfall lieber noch mal nachzuhaken. Nehmen Sie alle Unterlagen wie Klassenarbeitshefte, Haushefte etc. mit. Und selbstverständlich nehmen Sie auch Ihr Kind mit, denn es ist ja schließlich die Hauptperson.
Voraussetzung für eine erfolgreiche Nachhilfe ist natürlich, dass der künftige Nachhilfelehrer genau erkennt, wo die Schwächen Ihres Kindes liegen. Ein nur flüchtiges Durchblättern der Hefte ist nicht unbedingt ein gutes Zeichen. Sie können außerdem erwarten, dass er eine klare Aussage trifft, ob Nachhilfe überhaupt sinnvoll ist. Denn sicherlich nützt sie nur dann, wenn die Schulprobleme nicht Anzeichen für ganz andere Probleme sind. Ein seriöser Nachhilfelehrer wird zum Beispiel bei Schülern mit Legasthenie und Dyskalkulie eher vorsichtig mit Erfolgsgarantien sein und Sie fairerweise auf den Bundesverband »Legasthenie und Dyskalkulie« oder informative Internetportale wie LegaKids.net hinweisen.18
 
Grundsätzlich gilt: Erfolgsgarantien bei Nachhilfe gibt es nicht. Niemals kämen Sie auf die Idee, Versprechungen wie »Zehn Kilo weniger in fünf Tagen« für bare Münze zu nehmen. Genauso wenig sollten Sie sich darauf verlassen, wenn ein Nachhilfeanbieter im Internet behauptet: »Mit unserer Unterstützung erreicht auch Ihr Kind im nächsten Schuljahr die Versetzung, ein besseres Zeugnis …« Ehrlicher wäre hier eine Aussage wie: »Wir werden alles versuchen, damit Ihr Kind im nächsten Jahr die Versetzung erreicht, ein besseres Zeugnis bekommt etc.« Seien Sie also bei vollmundigen Garantieerklärungen besonders vorsichtig!
 
Fragen Sie die Lehrkraft ganz ungeniert nach ihrer Qualifikation und bitten eventuell um Referenzen, denn der Begriff »Nachhilfelehrer« ist gesetzlich nicht geschützt. Natürlich hat ein pensionierter Oberstudienrat in seinem langen Lehrerdasein schon so viele Schüler unterrichtet, dass er wahrscheinlich schnell erkennt, wo genau die Schulprobleme Ihres Kindes liegen und wie er die Nachhilfestunden aufbauen muss, damit sich ein Lernerfolg einstellt. Andererseits kann ein Student mit dem ersten Staatsexamen und einem wahrscheinlich lockereren Umgangston motivierender wirken, auch deshalb, weil ihm die Lebenswelt eines Jugendlichen mit seinen Problemen noch sehr präsent ist und Ihr Kind sich von ihm vielleicht eher verstanden fühlt.
 
Bestehen Sie bei Instituten darauf, den Nachhilfelehrer kennenzulernen. Nur wenn die Chemie zwischen Ihrem Kind und dem Nachhilfelehrer stimmt, kann sich ein Lernerfolg einstellen. In vielen Fällen zeigt sich auch, dass erst dann etwas gelernt wird, wenn der Nachhilfelehrer anders »gestrickt« ist als der Fachlehrer, denn das vermeidet eingefahrene Verhaltensmuster, die auch eine Ursache für den fehlenden Schulerfolg sein können.
 
Vereinbaren Sie eine oder zwei kostenlose Probestunden. Bitten Sie um eine kurze schriftliche Information, was genau an Unterrichtsstoff in diesen Stunden durchgenommen wurde. Wenn Sie sich in der Beurteilung dessen unsicher sind, bitten Sie den Fachlehrer um eine Einschätzung, ob auf diesem Weg die Wissenslücken Ihres Kindes beseitigt werden können. Das lässt sich übrigens auch rasch mit einem Telefonat erledigen. (Warum es sinnvoll ist, den Fachlehrer über die Nachhilfe zu informieren, erfahren Sie weiter unten.)
Wollen Sie die Nachhilfestunden nicht als Dauereinrichtung sehen, so machen Sie das eindeutig klar. Erkundigen Sie sich also nach den ersten Stunden, wie lange es voraussichtlich dauern wird, bis die Wissenslücken bei Ihrem Kind geschlossen sind. (Erinnern Sie sich aber in diesem Zusammenhang bitte nochmals daran, dass ein Erfolg nicht allein vom Nachhilfelehrer, sondern ebenso von der Lernbereitschaft Ihres Kindes abhängt.)
Langfristige Verträge nützen vor allem dem Nachhilfeinstitut. Also überlegen Sie genau, ob Sie sich tatsächlich für einen längeren Zeitraum vertraglich binden wollen, auch wenn das bei manchen Nachhilfeinstituten auf den ersten Blick finanziell günstiger erscheint.
Klären Sie auch, was passiert, falls der Nachhilfelehrer plötzlich nicht mehr unterrichtet. Gilt dann der Vertrag für einen anderen Lehrer? Wie werden ausgefallene Stunden berechnet? Verlängert sich der Vertrag automatisch, wenn nicht rechtzeitig gekündigt wird?
Die größte Sicherheit haben Sie bestimmt dann, wenn Sie den Vertrag mit einem Nachhilfeinstitut wie einen ganz normalen Dienstleistungsvertrag auffassen – den Sie sich ebenso gründlich durchlesen wie andere Verträge auch.
 
Wägen Sie ab: Einzelunterricht oder Kleingruppe. Vergleicht man die Angebote von Nachhilfeinstituten, so fällt auf, wie unterschiedlich die Beurteilung von Einzel- beziehungsweise Gruppenunterricht ausfällt. So behauptet einer der Anbieter im Internet: »Die individuelle Förderung der Kinder ist in kleinen Gruppen am effektivsten«, während ein anderer wiederum wirbt: »Die Einzelnachhilfe bietet – im Vergleich zur Gruppennachhilfe – in der Regel bessere Chancen für eine Verbesserung der Noten.«
Eine generelle Einschätzung, ob Einzel- oder eher Kleingruppenunterricht erfolgreicher ist, ist schwierig. Einzelunterricht empfiehlt sich dann, wenn die Lücken so gravierend sind, dass sie nur durch intensives Nacharbeiten behoben werden können. Das ist wiederum nur dann möglich, wenn sich der Nachhilfelehrer ausschließlich Ihrem Kind widmen kann und nicht gleichzeitig die Wissenslücken der restlichen Schüler in der Gruppe beheben muss.
Ist Ihr Kind vom Wesen her eher schüchtern und zurückhaltend, hat es Angst, sich mit Fragen zu blamieren, dann empfiehlt sich ebenfalls Einzelunterricht, denn es wird sich wahrscheinlich in einer Nachhilfegruppe nicht sehr wohl fühlen, vor allem dann, wenn leistungsstärkere oder dominante Schüler dabei sind.
In anderen Fällen mag es – nicht zuletzt unter finanziellen Gesichtspunkten (was übrigens auch für den Anbieter gilt) – durchaus sinnvoll sein, in einer Kleingruppe zu lernen und auch voneinander zu lernen. Für den sensiblen Bereich Nachhilfe gilt dies in der Regel nicht, denn es geht hier ja nicht um gruppendynamische Prozesse – die hat Ihr Kind jeden Vormittag in der Schule zur Genüge –, sondern ausschließlich darum, dass es einen bislang nicht verstandenen Sachverhalt »maßgeschneidert« erklärt bekommt – und zwar so lange, bis es ihn verstanden hat.
Das kann natürlich auch in einer Gruppe mit drei oder vier Schülern funktionieren, aber bei weitem nicht so schnell und so intensiv wie im Einzelunterricht. Außerdem: Welcher Schüler traut sich auf die Frage: »Hat das jetzt auch wirklich jeder verstanden?«, zum wiederholten Mal mit einem ehrlichen Nein zu antworten?

► Sehen Sie den Erfolg der Nachhilfe nicht allein in besseren Noten. Natürlich ist es schön, wenn sich der Einsatz in dieser Form niederschlägt. Aber: Erfolg kann auch schon bedeuten, dass Ihr Kind vor einem Fach keine Angst mehr hat und sich aus freien Stücken an schwierigere Aufgabenstellungen herantraut. So wird es an Selbstvertrauen gewinnen – eine wesentliche Voraussetzung für Leistung.


Alles in allem bewirkt eine zeitlich begrenzte, intensive Einzelnachhilfe meist mehr als eine längere Zeit in einer Kleingruppe. Denn einerseits sollte der aktuelle Unterrichtsstoff besprochen werden, andererseits müssen die Lücken, die von Schüler zu Schüler unterschiedlich und häufig nicht so offensichtlich sind, aufgespürt und beseitigt werden. Allein schon vom Zeitaufwand her ist es für den Nachhilfelehrer schwierig, den diversen Anforderungen in einer Gruppe gerecht zu werden. Eine Schülerin erzählt: »Manches hab ich viel  schneller als die anderen kapiert  und musste dann warten, bis alle das einigermaßen verstanden hatten. Klar, dass ich mich gelangweilt habe. Allein wäre ich bestimmt viel schneller vorwärtsgekommen.«
Falls Sie sich nicht entscheiden können, schließen Sie einen akzeptablen Kompromiss: Finanzieren Sie Ihrem Kind zuerst Einzelnachhilfe. Zeigen sich Fortschritte, kann es immer noch in eine Gruppe überwechseln. Klären Sie die Möglichkeit eines Wechsels auf alle Fälle rechtzeitig mit dem Anbieter.
»Unsere Lehrer kommen zu Ihnen ins Haus«, wirbt eine Nachhilfeschule. Auf den ersten Blick eine gute Sache, vor allem dann, wenn Ihnen als Eltern damit aufwändige Taxidienste erspart bleiben. Aber diese Mutter beispielsweise sieht eher Nachteile: »Wir wohnen auf dem Land, und natürlich war ich froh, dass ich Aileen nicht in die Stadt zur Nachhilfe fahren musste. Trotzdem fand ich die Tage, an denen die Nachhilfelehrerin kam, ziemlich anstrengend. Ich musste natürlich vorher aufräumen, damit es nicht allzu chaotisch aussah. Und während Aileen Nachhilfe bekam, hatte ich alle Hände voll zu tun, die jüngeren Geschwister ruhigzuhalten.« Wägen Sie also gut ab, welche Lösung für Sie langfristig gesehen die attraktivere ist.


■ Was besagen Zertifikate? 

Bei der Suche nach den unterschiedlichsten Produkten orientieren wir uns gerne an Gütesiegeln. Das gilt auch für die Suche nach der besten Nachhilfe. Orientierungshilfe glauben viele Eltern in den Zertifikaten überregional angesiedelter Institute zu sehen – obwohl die Nachhilfe dort oft deutlich teurer ist als die private.
Lassen Sie sich von Zertifikaten aber nicht allzu sehr beeinflussen, denn meistens beschränken sich diese auf formale Kriterien. Über die tatsächliche Qualität des Unterrichts – wie auch über die pädagogischen Fähigkeiten und das Engagement der Lehrkräfte – sagen Zertifikate nämlich nichts aus.
Aufschlussreich kann es sein, sich im Internet nicht nur über die Anforderungen der TÜV-Richtlinien und RAL-Gütezeichen für Nachhilfeinstitute selbst ein Bild zu machen, sondern auch die Stellenangebote der Institute durchzusehen. Als Voraussetzung für Bewerber wird zwar grundsätzlich die allgemeine Hochschulreife verlangt – die weitere berufliche Qualifikation aber ist beliebig. Gesucht werden beispielsweise auch Journalisten oder Fremdsprachenkorrespondenten als Lehrkräfte, und natürlich häufig Studenten.
Fachwissen mag also sicherlich vorhanden sein, aber »oft ist auch nicht klar, nach welchen Unterrichtsprinzipien die Nachhilfelehrer vorgehen«, beklagt Marianne Demmer, stellvertretende Vorsitzende der Gewerkschaft Erziehung und Wissenschaft. Weiter stellt sie fest: »Während jeder Wirt bestimmte Voraussetzungen erfüllen muss, bevor er im Lokal Gäste bedienen darf, ist für den Betrieb eines Nachhilfeinstituts lediglich eine Gewerbeanmeldung nötig.« Sie fordert deshalb: »Höchste Zeit, verbindliche Qualitätskriterien für Nachhilfeinstitute einzuführen und sie einer staatlichen Aufsicht zu unterstellen.«19
Natürlich stellen Nachhilfeinstitute auch ausgebildete Lehrer ein, aber es stimmt nachdenklich, wenn der Stundenlohn der Lehrkräfte nur geringfügig höher ist als der einer Putzhilfe, wie beispielsweise bei einem großen Anbieter, der Lehrern für Mathematik nur zehn bis zwölf Euro die Stunde bezahlt, Vorbereitungszeit inklusive. Hier muss ein Profi schon sehr viel Idealismus besitzen, um nachmittags Nachhilfeunterricht als Minijobber zu erteilen. Oder er muss auf diesen Verdienst dringend angewiesen sein.
Falls Sie aber wenig Lust verspüren, Nachmittage lang diverse Nachhilfeeinrichtungen zu testen oder sich auf Mundpropaganda zu verlassen wie: »Wir haben da einen wahnsinnig netten Studenten für unseren Jan-Oliver. Der trichtert ihm endlich mal die Konjugation der unregelmäßigen Verben ein. Wäre der nicht auch was für Ihren Sohn?«, gibt es auch noch einen einfacheren Weg: »Wir hatten eine echte Odyssee von Nachhilfelehrer zu Nachhilfelehrer hinter uns«, erzählt eine Mutter, »bis wir endlich auf die glorreiche Idee gekommen sind, den Mathelehrer unserer Tochter zu fragen, wen er denn als Nachhilfe empfehlen könnte.«
Machen Sie es doch genauso: Wenden Sie sich an den betreffenden Fachlehrer. Er selbst darf zwar seinen eigenen Schülern privat keinen Zusatzunterricht erteilen, kennt aber gewiss einen Kollegen, den er für kompetent hält.
Der Vorteil liegt dann auch darin, dass sich Fach- und Nachhilfelehrer auf informellem Wege austauschen können, wenn es beispielsweise um Lernmethoden in der Nachhilfe geht. Denn es verwirrt den bereitwilligsten Schüler, wenn er beispielsweise vormittags im Matheunterricht nach der Methode X rechnen soll und nachmittags mit einer völlig anderen Herangehensweise konfrontiert wird.
Falls Sie jetzt einwenden: »Na ja, eigentlich wollen wir ja nicht an die große Glocke hängen, dass unser Sohn Nachhilfe braucht«, dann ist das verständlich. Niemand verlangt von Ihnen, dass Sie sein Zeugnis mit allen Noten an die Haustür pinnen sollen! Aber Nachhilfe ist auch keine Schande; sie sagt nichts über die Persönlichkeit und auch die Fähigkeiten Ihres Kindes aus.
Informieren Sie also den Fachlehrer – und zwar auch noch aus weiteren Gründen: Zum einen weiß er dann, dass noch jemand bei der Stoffvermittlung mitmischt, was Sie vielleicht auch an der Korrektur der Klassenarbeiten sehen werden: Wo vorher zum Beispiel der Deutschlehrer ein lockeres, aber wenig aussagekräftiges »So nicht!« unter die Arbeit schrieb, macht er sich jetzt eher die Mühe, alle Gesichtspunkte fein säuberlich aufzulisten, welche die Note rechtfertigen. Er muss ja jetzt damit rechnen, dass sich der Kollege die Arbeit sehr genau ansehen wird.
Zum anderen merkt der Fachlehrer, dass Ihr Kind etwas zur Verbesserung seiner schulischen Leistung tut. Und ist er selbstkritisch, wird er sich fragen, warum es ihm nicht gelingt, sein Wissen so an alle Schüler weiterzugeben, dass sie von seinem Unterricht profitieren. Sicherlich geht es einigen dann wie der Lateinlehrerin, die erzählt: »Wenn einer meiner Schüler Nachhilfe braucht, stimmt mich das schon nachdenklich. Denn es bedeutet, dass ich etwas besser machen muss.«


■ Vorsicht bei Angeboten im Internet

»Wenn schon Nachhilfe, dann wenigstens übers Internet!«, schlägt Ihr Kind vielleicht vor – und auf den ersten Blick sieht das auch ganz verlockend aus: ein großes Angebot, günstige Preise, Abrechnung zum Teil sogar im Minutentakt, nicht mal »Taxi Mama« ist erforderlich. Ganz abgesehen davon, dass der PC sowieso eine größere Anziehungskraft auf Kinder ausübt als das ungeliebte Schulbuch.
Andererseits ist nicht erst seit PISA klar, dass sich mit Bildung eine Menge Geld verdienen lässt. Auch im Internet! Und weil nicht nur Papier, sondern auch dieses Medium äußerst geduldig ist, kann man hier alles Mögliche und Unmögliche versprechen, sogar in fehlerhaftem Deutsch (!) – ziemlich peinlich (und aussagekräftig!), wenn genau dieser Anbieter für Nachhilfe in Deutsch die Werbetrommel rührt.
Vorsichtig sollte man auch dann sein, wenn auf der Homepage Lehrkräfte gesucht werden. Warum herrscht hier ein so akuter Mangel? Sind die Arbeitsbedingungen so schlecht, dass laufend Lehrkräfte abspringen und neue eingestellt werden müssen? Und was ist davon zu halten, wenn der Anbieter die von den Eltern für Nachhilfe ausgegebene Geldsumme benennt und dann locker zu der Aufforderung übergeht: »Schneiden Sie sich als Nachhilfelehrer ein Stück von diesem Kuchen ab!«?
Natürlich kann Internet-Nachhilfe für computerbegeisterte Jugendliche einen Anreiz darstellen, sich mit dem Unterrichtsstoff zu beschäftigen. Allerdings empfiehlt es sich, zuvor ganz ehrlich die Frage zu beantworten, warum überhaupt externe Unterstützung in Anspruch genommen werden soll. Denn: Braucht man wirklich Nachhilfeunterricht, wenn es weniger um Verständnisfragen geht als vielmehr darum, dass bestimmte Dinge einfach geübt werden müssen? Ihr Kind könnte stattdessen die Übungsaufgaben in Mathe aus dem Buch erledigen und dem Fachlehrer am nächsten Tag mit der Bitte um Korrektur geben. Positiver Nebeneffekt: So sieht der Lehrer, dass Ihr Kind freiwillig übt.
Und für alle Aufgaben, die gründlich erklärt werden müssen, ist Nachhilfe mit einem direkten Gegenüber sowieso sinnvoller als Internet-Nachhilfe. Auch wenn dort damit geworben wird, dass mit Headset und Kamera unterrichtet werde, so ersetzt das doch in den meisten Fällen nicht den unmittelbaren Kontakt, der mehr umfasst als die bloße Wahrnehmung einer Reaktion am Bildschirm.
Falls Sie sich aber – aus welchen Gründen auch immer – trotzdem für Internet-Nachhilfe entscheiden, dann sollten Sie vorab klären:

	
ob der Computer immer zu bestimmten Zeiten frei ist;



	
ob alle technischen Voraussetzungen gegeben sind (zum Beispiel der Internetzugang schnell genug ist);



	
wie groß die Gefahr von technischen Pannen ist (die dann eventuell nur ein Fachmann beheben kann);



	
wie hoch die Kosten sind.




In einem Chat ernsthafte Fragen an den Tutor zu stellen, wenn möglicherweise andere eingeloggt sind, die wenig Interesse am Unterrichtsstoff haben, erfordert erhebliche Konzentration und großes Durchsetzungsvermögen von Ihrem Kind.
»Nachhilfe brauch ich nicht«, beruhigt Jana ihre Eltern. »So schlecht sind meine Noten schließlich nicht. Ich will bloß ab und zu Tipps bei den Hausaufgaben. Und dafür gibt‘s ganz tolle Seiten im Internet.«
So ganz beruhigt ist Janas Mutter dadurch nicht – im Gegenteil: Sie möchte die Gewissheit haben, dass ihre Tochter sich im Internet nur auf wirklich sicheren Seiten bewegt (auf seitenstark.de kann sie übrigens Näheres dazu erfahren).
Wie angebracht gesundes Misstrauen im Netz ist, merkt Janas Mutter, als sie eine der »tollen Seiten« selber aufruft und ziemlich schockiert liest, womit ein Internetanbieter wirbt: »Mehr als 10 000 Hausaufgaben und Referate zum kostenlosen Download, Onlinehilfe für Schwierigkeiten bei Hausaufgaben, Lerntipps, Schummeltricks, Ausreden und Entschuldigungen: Auf diesen Seiten findest du alles, was ein Schüler braucht!«
Beruhigend findet Janas Mutter nur den Begriff »kostenlos«, im Gegensatz zu den vielen kostenpflichtigen Downloads, die auch noch angeboten werden. Aber völlig gratis ist auch hier nichts: Der Anbieter will dafür E-Mail-Adresse, Name, Anschrift und Alter erfahren – und außerdem dürfen auch noch die E-Mail-Adressen von Freunden angegeben werden. Janas Mutter stellt empört fest: »Für wie blöde halten die uns eigentlich? Die wollen doch nur auf billige Weise an persönliche Daten kommen, die sie weiter nutzen und verkaufen können. So stelle ich mir Hilfe bei den Hausaufgaben jedenfalls nicht vor!«
Abgesehen davon erfüllen diese Seiten im Grunde keinen anderen Zweck als das bewährte handschriftliche Abschreiben, das wohl in jeder Generation praktiziert wird – mit dem kleinen, aber feinen Unterschied, dass hier meist zumindest ein Minimum an Wissen hängen bleibt, während zum Downloaden ein schlichter Mausklick genügt.
Dass Schüler so »arbeiten«, bleibt natürlich auch Lehrern nicht verborgen. Ein Biolehrer meint dazu: »Einer meiner Schüler hat sich nicht mal die Mühe gemacht, auch nur ein kleines bisschen zu verschleiern, dass er sein Referat aus dem Internet kopiert hat.« Zwar ist dieser Lehrer kein Computer-Freak, wie er zugibt, aber er kennt den Stil der unter Schülern üblichen Webseiten inzwischen so gut, dass er ein vorgefertigtes Referat von einem selbst erarbeiteten unterscheiden kann. »Wenn schon schlecht«, fügt er hinzu, »dann lieber auf dem eigenen Mist gewachsen. So kann ich wenigstens erkennen, wo bei einem Schüler die speziellen Probleme liegen.«
Aber auch wenn Internetseiten nicht zum Mogeln genutzt werden, sondern zum Lernen, sind sie nicht unbedingt didaktisch hilfreich. »Ich hab den Konjunktiv gelernt, ganz ehrlich«, beteuert Sabrina und bringt als Beleg ihrem Deutschlehrer in der nächsten Stunde einen Ausdruck einer Grammatikseite aus dem Internet mit. Der Inhalt ist völlig korrekt, aber es fehlt jegliche Erklärung, wie denn die verschiedenen grammatikalischen Formen gebildet werden. Der Deutschlehrer stellt dazu fest: »Für einen guten Schüler ist es wahrscheinlich kein Problem, die Regeln dahinter zu entdecken – für schlechte Schüler aber sehr wohl.« Und gerade sie sind es ja, die Hilfe brauchen und im Internet zu erhalten hoffen.
Solche Pseudo-Lernhilfen, die reines Faktenwissen bieten – manchmal sogar fehlerhaft dargestellt –, sind völlig nutzlos, denn der Lerneffekt solcher Seiten liegt bei null. Aus jedem Schulbuch erfährt ein Schüler mehr. Wahrscheinlich machen diese Webseiten nur denjenigen glücklich, der sich damit im Internet präsentiert.


■ Mit Eigeninitiative zur Alternative 

Die Begeisterung vieler Eltern, vielleicht sogar jahrelang teure Nachhilfestunden berappen zu dürfen, hält sich freilich in Grenzen: »Bei drei Kindern«, so rechnet eine Mutter vor, »die alle ab und an mal Nachhilfe bräuchten, ist man ganz schnell am finanziellen Limit. Deshalb hab ich mich ein bisschen umgehört und bin auf diesem Weg auf eine Art Tauschkreis gestoßen. Unser Helge bekommt jetzt vor Deutscharbeiten immer noch mal ein paar Stunden »Auffrischung« von einer Lehrerin, die im Mutterschutz ist. Dafür machen wir dann ab und zu Babysitter, wenn sie mit ihrem Mann abends was unternehmen möchte.«
Natürlich geht es auch ohne Tauschkreise oder andere Non-Profit-Organisationen. Gefragt sind lediglich etwas Engagement und Phantasie. Die pensionierte Englischlehrerin beispielsweise freut sich vielleicht, wenn sie ihr Wissen weitergeben kann, und verlangt in den meisten Fällen auch gar nicht viel dafür. Fragen Sie im Sekretariat der Schule einfach mal nach, welche ehemaligen Lehrer gern ab und zu Nachhilfe geben würden.
Vielleicht will sich Ihr Kind aber auch selber auf die Suche nach einer geeigneten Nachhilfe machen. In vielen Schulen hängen am Schwarzen Brett Nachhilfeangebote von Schülern aus. Erwarten Sie in diesem Fall natürlich nicht, dass hier nach einem pädagogisch und didaktisch ausgefeilten Konzept vorgegangen wird. Und es kann auch sein, dass die Nachhilfe größtenteils aus fröhlichem Plaudern über die Schule besteht – und dementsprechend wenig gelernt wird.
Doch wenn die Wissenslücken nicht allzu gravierend sind, kann diese Nachhilfe von Schüler zu Schüler trotzdem erfolgversprechend sein, vor allem dann, wenn fehlende Lernmotivation die Ursache für schlechte Noten ist. Wie bei dem dreizehnjährigen Daniel: »Bei mir war’s eigentlich bloß Faulheit, dass ich in Latein dauernd Vierer geschrieben habe. Jetzt übe ich mehr, weil ich mich vor der Britta aus der Zwölften nicht blamieren will.«

Nachhilfe kann sinnvoll sein, wenn


	
Sie einen kompetenten Nachhilfelehrer finden, zu dem »die Chemie stimmt«;



	
zwischen Fachlehrer und Nachhilfelehrer ein konstruktiver Austausch stattfindet;



	
Ihrem Kind klar ist, dass Nachhilfe kein Ersatzunterricht ist, der den Schulvormittag überflüssig macht;



	
Sie mit dem Nachhilfelehrer regelmäßig Kontakt halten und besprechen, was zusätzlich geübt werden sollte;



	
Sie die Nachhilfe abbrechen, falls sie nach einer festgelegten Zeitspanne keine Ergebnisse bringt, und sich dann nochmals mit dem Fachlehrer beraten.








■ Sprachreisen 

Die Eltern des vierzehnjährigen Timo suchen einen anderen Weg: »Die Note in Englisch wurde und wurde nicht besser, trotz Nachhilfe. Dann machte uns eine Freundin auf einen Prospekt aufmerksam: »Sprachreisen für Kinder nach England«. Das Ganze ist nicht billig, aber wir erwarten natürlich, dass unser Sohn in diesen drei Wochen in Brighton wirklich etwas lernt.«
Timo wird sicherlich etwas lernen, zum Beispiel, wie er sich in einem fremden Land ohne elterliche Hilfe zurechtfindet. Aber ob sich tatsächlich seine Englischnote verbessern wird, wie es seine Eltern erhoffen, ist nicht garantiert. Dazu meint Konrad Schröder, Professor für Anglistik und Amerikanistik der Universität Augsburg und Sprecher des unabhängigen Beirates des Fachverbandes Deutscher Sprachreiseveranstalter: »Ich rate (…) ohnehin ab, Sprachreisen in erster Linie unter dem Notenaspekt zu betrachten. Sie bieten viel mehr: nämlich Einblicke in andere Kulturen und eine Erweiterung des Horizonts.«20
Wenn Sie also der Meinung sind, dass es Ihrem Kind guttun würde, interkulturelle Kompetenz zu erwerben und ohne elterliche Rundumbetreuung eigene Erfahrungen zu sammeln, dann spricht sicherlich nichts gegen eine Sprachreise – vorausgesetzt, Ihr Kind hält das ebenfalls für eine gute Idee. Für Kinder und vor allem Jugendliche kann es eine tolle Sache sein, zum ersten Mal allein zu verreisen und statt wie bisher mit den Eltern nun mit Gleichaltrigen zusammen zu sein, noch dazu im Ausland.
 
Gehen Sie folgende Checkliste durch, bevor Sie Unmengen an Prospekten sichten und Internetangebote von Sprachreise-Veranstaltern durchforsten. Damit sind Sie vor einigen unerfreulichen Überraschungen gewappnet. Reden Sie mit dem Fachlehrer: Er kennt den Leistungsstand Ihres Kindes am besten und kann auch beurteilen, ob ein Feriensprachkurs geeignet ist oder ob vielleicht in den nächsten Ferien besser mit Hochdruck Vokabeln wiederholt werden sollten.
Kursort: Gerade für jüngere Schüler werden sich kleinere, überschaubare Orte eher eignen als große Städte, vor allem dann, wenn die Kinder zum ersten Mal allein verreisen. Die meisten Veranstalter setzen nämlich voraus, dass keine Ganztagsbetreuung notwendig ist; also sind ausreichende Sprachkenntnisse Voraussetzung, um beispielsweise ohne Unterstützung von der Gastfamilie zum Unterrichtsort zu kommen.
Gastfamilie: Die meisten Veranstalter suchen den Unterbringungsort sorgfältig aus, suggerieren aber durch den Begriff »Gastfamilie« ein familiäres Verhältnis. Das kann in einzelnen Fällen durchaus gegeben sein; die Regel ist es aber nicht. Ihr Kind ist dort zahlender Gast. Dafür werden Unterkunft und Verpflegung geboten, aber erwarten Sie nicht unbedingt Familienanschluss.
Anzahl der Gäste in einer Familie: »In eine Sprache einzutauchen«, wie viele Veranstalter es nennen, klappt nur, wenn man gezwungen ist, sich ausschließlich in dieser Sprache verständlich zu machen. Wenig erfolgversprechend ist es also, wenn zwei oder drei deutsche Jugendliche in derselben Familie untergebracht sind. Die Kommunikation der Jugendlichen untereinander wird in diesem Fall bestimmt nicht auf Englisch ablaufen.
Klassenstärke: Der Werbeslogan »Exzellenter Unterricht nur mit Muttersprachlern« ist noch keine Garantie für Lernerfolge, vor allem dann nicht, wenn die Klasse zu groß ist. Verlangen Sie deshalb eine verbindliche Zusage, wie viele Schüler im Kurs sind.
Qualifikation der Lehrer: Die Bezeichnung »Muttersprachler« allein ist noch keine ausreichende Qualifikation, sondern besagt ganz einfach, dass jemand diese Sprache von Kindesbeinen an spricht. Fragen Sie darum nach, welche Unterrichtserfahrung die Lehrer mitbringen. So klingt zum Beispiel der Hinweis eines Veranstalters auf seiner Homepage: »Unsere Lehrer verstehen jede Menge Spaß« zwar trendy, sagt aber wenig darüber aus, was diese »Lehrer« tatsächlich können.
Fragen Sie vor der Buchung nach Lerninhalten: Orientiert sich der Unterricht ungefähr an dem, was der Lehrplan für die Klasse Ihres Kindes verlangt? Fragen Sie nach, was zum Beispiel unter Formulierungen wie »Es werden hauptsächlich allgemeinsprachliche Grundlagen vermittelt« zu verstehen ist.
Fragen Sie nach Referenzen: Zertifikate können ein Hinweis auf einen seriösen Veranstalter sein, aber informativer ist sicherlich der Kontakt zu Jugendlichen, die bereits mit diesem Veranstalter unterwegs waren. Natürlich erfahren Sie hier subjektive Eindrücke, aber Sie als Eltern können so am besten einschätzen, ob diese Reise auch für Ihr Kind geeignet ist.
Erkundigen Sie sich, wie der Veranstalter mit problematischen Situationen umgeht: Wie wird beispielsweise verfahren, wenn Ihr Kind in seiner Gastfamilie nun gar nicht zurechtkommt? Was ist, falls es erkrankt? Oder schweres Heimweh hat? Auch wenn es Ihnen vielleicht unangenehm ist, einen Sachbearbeiter mit diesen Fragen zu löchern: Machen Sie deutlich, dass Sie die Sicherheit haben wollen, dass Ihr Kind gut aufgehoben ist. Sie haben ein Recht darauf, genaue Informationen zu erhalten. Schließlich entstehen durch die Sprachreise nicht unerhebliche Kosten.
 
Wichtige Informationen zum Thema Sprachreisen bekommen Sie beispielsweise auch durch die Aktion Bildungsinformation e. V., Stuttgart, Internetadresse: abi-ev.de.


[Menü]
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■ Das multiple Wesen 

Wahrscheinlich gibt es wenige Themen, bei denen sich so viele Leute berufen fühlen, ihre Meinung zu sagen. Denn zum Lehrer an sich und im Besonderen kann jeder etwas beisteuern: ob in Erinnerung an die eigene Schulzeit und/oder als Elternteil schulpflichtiger Kinder.
Politiker versuchen sich mit Aussagen zu profilieren wie »Lehrer sind faule Säcke«, um die Oberhoheit über die Stammtische zu gewinnen und manche Wählerstimme einzusammeln. Und gibt das alljährliche Sommerloch in den Medien nichts mehr her, bleibt immer noch der Lehrer. Sehr gut kommt er allerdings meist nicht weg, denn wahlweise ist er:

	
eine bedauernswerte Gestalt, die schon mit Anfang dreißig Anspruch auf das Burn-out-Syndrom erhebt und dann spätestens mit vierzig völlig fix und alle ist – obwohl ein Lehrer doch »vormittags recht hat und nachmittags frei«, wie so mancher witzelt;



	
ein total unfähiger Beamter (fachlich, pädagogisch, menschlich), und das auch noch auf Lebenszeit, bei dem nicht mal ein Einstein in Mathe eine Chance auf eine gute Note gehabt hätte. Als hilfloser Schüler kann man ihm nur mittels anonymer Bewertung auf der Internetseite spickmich.de so richtig eins auswischen;



	
ein realitätsferner Spinner, der es nicht für nötig hält, seine zehnjährigen Schüler schon jetzt auf das Turboabitur vorzubereiten.




Diese Liste lässt sich problemlos erweitern – wenngleich es auch immer wieder vorkommt, dass jemand von einem richtig kompetenten Lehrer aus seiner eigenen Schulzeit erzählt, der wie geschaffen war für diesen Job. Vielleicht ist das die typische Verklärung, die manchen ereilt, wenn er an die eigene Jugend zurückdenkt oder seine Erinnerungen gar mit dem TV-Film ›Unser Lehrer Doktor Specht‹ vermischt, der ja einen Pädagogen wie aus dem Lehrbuch abgibt. Seit September 2008 gibt es in der ARD eine neue Lehrer-Soap mit dem Titel ›Die Stein‹, worin der Heldin, die mit ihrem komplizierten Privatleben bereits einen Fulltimejob hat, so ganz nebenbei wahre pädagogische Wunder gelingen.
Die Wirklichkeit sieht – wie so oft – ganz anders aus, denn der angehende Lehrernachwuchs von heute hat definitiv andere Sorgen:
»Hallo, ich zweifle gerade an meiner Entscheidung, Sport und Deutsch auf Lehramt zu studieren«, schreibt eine junge Frau. »Der Beruf Lehrer war früher immer sowas total sicheres, vor allem wegen ›Beamte auf Lebenszeit‹ … aber das ist ja nicht mehr. Außerdem scheint ja in Sachen Bildung einiges an Reformen ins Haus zu stehen, was den Status des Lehrers vielleicht nochmal verschlechtert. Was meint ihr, macht es überhaupt Sinn jetzt im Moment ein Lehramt Studium zu beginnen? Grüßle, Zelina.«21
Wer das liest, ist vielleicht versucht, der jungen Dame zu antworten, sie solle doch bitte die Finger vom Lehrerberuf lassen, nicht nur, weil sie in Rechtschreibung und Stil arg schwächelt (obwohl sie das spätestens nach zehn Berufsjahren gelernt haben wird, und wer weiß, vielleicht kommt ihr ja die nächste Rechtschreibreform entgegen?), sondern weil sie allem Anschein nach nur einen krisensicheren Beamtenjob sucht.22
Für sie gilt jedenfalls nicht unbedingt, dass Beruf eben doch noch immer etwas mit Berufung zu tun haben sollte – und der Lehrerberuf ganz besonders, »weil man da mit Menschen zu tun hat«, wie es immer so schön heißt. Doch auch der Arzt, der Friseur, die Verkäuferin, alle haben mit Menschen zu tun, und trotzdem ist es fraglich, ob sie alle ihre Berufswahl durchweg als Berufung gesehen haben.
Wahrscheinlicher ist, dass sich die Berufswahl in vielen Fällen eben so ergibt, sei es durch Abschlussnoten, durch den Einfluss von Eltern oder Freunden und viele andere Faktoren. Das muss nicht unbedingt schlecht sein! Dennoch sollte in allen Diskussionen über fähige oder weniger fähige Lehrer der virtuelle Korb der Anforderungen etwas niedriger gehängt werden. Außerdem: Fühlt sich jemand tatsächlich für den Lehrerjob berufen, heißt das nicht automatisch, dass er dann in der Praxis auch wirklich einen guten Unterricht macht.
Nach einer repräsentativen Umfrage bescheinigen 64 Prozent der Befragten, dass Lehrer gute oder sogar sehr gute Arbeit leisten. Nur 25 Prozent bemängeln eine »weniger gute« oder »schlechte« Leistung. Übrigens muss auch »Spickmich« nicht unbedingt eine Abrechnung sein, denn 56 Prozent der verteilten Noten sind Einser und Zweier. Im Schnitt haben Lehrerinnen die Note 2,7 bekommen, ihre männlichen Kollegen die 2,9.23


■ Biotop Lehrerzimmer 

Was einem von mancher Homepage einer Schule fröhlich lachend als das nette Lehrerkollegium entgegenwinkt, ist in vielen Fällen genauso bildschirmkompatibel hindrapiert wie das selige Einvernehmen, das zum Beispiel Politiker einer Parteienkoalition nach außen hin demonstrieren. Wen wundert es also: In der Schule gibt es – wie in jeder anderen »Firma« auch – unter den Kollegen Klatsch und Tratsch, Neid, Eifersüchteleien und Schikane bis hin zum Mobbing in allen menschenverachtenden Varianten und Abstufungen. Dazu schreibt ein Lehrer im Lehrer-Blog ›Die Anstalt‹:
»Im Vergleich zu Wirtschaft und Verwaltung sind am Mobbing gegen Lehrer zu 95 Prozent deren Vorgesetzte, die Schulleiter(innen), beteiligt oder gar die Hauptakteure, während es im allgemeinen Berufsleben um die 35 Prozent sind. Gerade die Verlagerung von Zuständigkeiten in den Verantwortungsbereich des Schulleiters hat noch zu einer Verschärfung der Situation geführt.«24
Das kann sich dann in der Praxis so darstellen: Ein Schulleiter, der einen verbeamteten Lehrer – aus welchen Gründen auch immer – loswerden möchte, kann ihm nicht kündigen. Also wird er ihn so lange drangsalieren, bis der das Handtuch »freiwillig« wirft: durch Krankmeldung oder – wie in den meisten Fällen – durch einen Versetzungsantrag. Oder eine weitere Möglichkeit: Er kündigt innerlich. Es braucht hier wahrscheinlich nicht viel Phantasie, um sich lebhaft vorzustellen, wie der Unterricht dieses Lehrers aussieht. Neben den Schülern sind vor allem auch die Eltern die Leidtragenden!
Dabei weiß doch jeder: Lehrer in einem weitgehend spannungsfreien und kollegialen Umfeld machen eindeutig den besseren Unterricht. Davon profitieren natürlich wiederum die Schüler, denn Lehrer, die nicht in einer permanenten Verteidigungshaltung sind, können ihr Potenzial unbeschränkt in den Unterricht einbringen.
So lassen sich Schulen mit gutem Arbeitsklima auch daran erkennen, dass die Fluktuation unter der Lehrerschaft nicht allzu groß ist. Wenn sich also Jahr für Jahr eine große Anzahl von Lehrern von einer Schule wegbewirbt, spricht das nicht unbedingt für das Klima dort.
Nach einer Studie der Freiburger Uniklinik empfinden Lehrer allerdings das Verhalten aggressiver und gewaltbereiter Schüler als stärkste Belastung, wie eine Umfrage unter knapp 1000 südbadischen Hauptschul- und Gymnasiallehrern ergab. Platz zwei der Hitliste krank machender Faktoren nehmen jene Eltern ein, die sich zunehmend unzufrieden, allzu anspruchsvoll oder sogar aggressiv zeigen.25 Von hier bis zum Burn-out ist es in vielen Fällen nicht mehr weit. Ein Lehrer, der Schülern zynisch und wenig wertschätzend begegnet, ist wahrscheinlich bereits ein Opfer dieses negativen Prozesses. Professionelle Hilfe ist hier nötig.
Selbstverständlich können einem Lehrer neben Schulleitung, Schülern, Eltern und überfrachteten Lehrplänen auch die Kollegen zu schaffen machen. Wer als Außenstehender also noch in dem Irrglauben lebt, dass alle Lehrer sozusagen an einem fächerübergreifenden Strang ziehen, weil sie ausschließlich das Wohl ihrer Schüler vor Augen haben, sollte sich von diesem Ammenmärchen verabschieden. Auch unter Lehrern ist sich jeder selbst der Nächste!
Da gibt es immer nur ein wichtiges Fach: und das ist selbstverständlich das eigene. Folglich empört sich zum Beispiel der Geschichtslehrer über den Stundenplan: »Unterricht in meinem Fach am Freitag und auch noch in der sechsten Stunde? Unmöglich!«, und weist übergangslos darauf hin, dass ohne Geschichtskenntnisse die Menschheit dazu verdammt sei, alle Katastrophen nochmals zu erleben. Davon abgesehen, dass man diese Meinung auch anzweifeln kann, bleibt doch die Frage: Welches Fach soll dann bitte schön in Randstunden oder Nachmittagsstunden unterrichtet werden?
Natürlich gibt es Lehrer, die besonders stark mit Arbeit eingedeckt sind, allein schon durch ihre »korrekturintensiven Klassenarbeiten«, wie der Deutschlehrer betont, der im selben Atemzug mit einem gewissen Neid jene Kollegen erwähnt, »die nachmittags auf dem Sportplatz ihre Schüler beschäftigen«. Allerdings wird ein Sportlehrer das gerade andersherum sehen und davon schwärmen, wie ruhig es doch am Schreibtisch wäre, während er versuchen muss, eine Horde wild gewordener Zwölfjähriger unfallfrei durch zwei Sportstunden zu bringen.
Nicht zu übersehen ist der übereifrige Junglehrer (beiderlei Geschlechts), der alles, was er gelernt hat, eins zu eins umsetzen will und fest daran glaubt, dass er allein der Weisheit letzten Schluss von der Uni mitgebracht hat; der verdiente Altgediente, der sich nur im Bewusstsein, dass er noch soundsoviele Jahre bis zur Pension hat, aufrechthalten kann und sich bei allen Reformen querstellt (so sinnvoll sie auch im Einzelfall sein mögen), weil er der unumstößlichen Ansicht ist: »Ohne mich! Ich mach das schon dreißig Jahre so! Und genauso halte ich es bis zu meinem Ruhestand durch!«; die eigentlich ganz nette Halbdeputatlerin, die in Gedanken immer wieder bei ihrem Nachwuchs in der Kinderkrippe ist und wahrscheinlich im nächsten Jahr wieder schwanger wird; der immer gut gelaunte Fachlehrer, für den das Schuljahr hauptsächlich aus Urlaubsplanung und der Vermeidung von Zusatzaufgaben besteht; und nicht zuletzt noch jener Lehrer, der bei seinen Schülern beliebt ist, weil er alles locker sieht und für jeden Spaß zu haben ist – sowie den anderen, der im Ruf steht, langweilig/cholerisch/chaotisch zu sein.
Natürlich: Es sind gängige Klischees, aber mit einem Körnchen Wahrheit. Machen Sie sich also klar, dass Schule in vielen Bereichen wie ein ganz normales Unternehmen funktioniert – mit Mitarbeitern, die sich um jede Zusatzaufgabe reißen, solchen, die jegliche weitere Belastung vermeiden wollen, und denen, die sowieso alles besser wissen.
Sie kennen das. Und genauso, wie Sie aus dem Berufsleben wissen, dass man mit dem Kollegen X am besten auf diese oder jene Weise zurechtkommt, gehen Sie im Hinblick auf den Lehrer Y den nächsten Termin in der Schule überlegt an. (Siehe auch das Kapitel: Elternsprechstunde.)


■ So stärken Sie die Position Ihres Kindes 

Nehmen Sie Ihr Kind immer ernst und hören Sie ihm zu, wenn es Probleme in der Schule hat.
»Mit meinen Eltern kann ich über meine Schwierigkeiten in der Schule nicht reden. Sie wissen sofort immer alles besser und machen mir Vorwürfe«, beklagt sich der fünfzehnjährige Benjamin in der Sprechstunde des Schulpsychologen, der dann im Gespräch feststellt, dass es Benjamins Eltern offenbar nicht schaffen, eine ruhige und vertrauensvolle Gesprächsatmosphäre herzustellen – deren Grundvoraussetzung darin besteht, dass man dem anderen erst einmal aufmerksam zuhört.
Vermeiden Sie also Problemgespräche zwischen Tür und Angel. Machen Sie stattdessen einen geeigneten Zeitpunkt für ein Gespräch aus und sorgen Sie für einen ungestörten Verlauf des Gesprächs. Telefonate zum Beispiel werden dann eben einfach nicht angenommen. Oder versuchen Sie es mit einem Ortswechsel, denn manchmal spricht es sich in anderer Umgebung leichter, zum Beispiel während eines Spaziergangs.
Falls Sie ein schlechtes Gewissen haben, weil Sie meinen, sich immer postwendend um alles kümmern zu müssen: Kinder verkraften es, wenn sie nicht sofort beim Betreten der Wohnung ihre Probleme loswerden können. Es gibt aber auch Ausnahmen: Falls es wirklich einmal »brennt« und Ihr Kind weinend nach Hause kommt, dann vergessen Sie für die nächste halbe Stunde alle anderen Aufgaben und widmen sich nur dem Kind.
Denken Sie daran, dass es den uneingeschränkten emotionalen Rückhalt braucht – besonders bei Problemen in der Schule. Oft reicht es schon aus, ein Kind, das völlig aufgelöst aus der Schule kommt, einfach liebevoll in den Arm zu nehmen, um es fürs Erste zu beruhigen. Wenn es aber schimpfen möchte, dann lassen Sie das ruhig zu – denn die emotionale Luft braucht ein Ventil. »Der neue Deutschlehrer von Myriam hat gesagt, dass er noch nie so eine faule Klasse gesehen hat«, erzählt ein Vater. »Dabei hatte meine Tochter die Hausaufgaben gemacht, und dann muss sie sich so was anhören. Im ersten Moment hätte ich am liebsten gleich den Lehrer angerufen und ihm was von Pädagogik erzählt! Aber ich kenne Myriam. Ich weiß, dass ihr dieses Telefonat furchtbar peinlich gewesen wäre, also habe ich sie gefragt, was sie denn jetzt von mir erwartet. Nichts, stellte sich heraus, sie wollte nur ihren Ärger loswerden. Damit war die Sache geregelt, und ich war natürlich froh, dass ich nicht überreagiert habe.«
Vor allem ab der Pubertät finden es viele Jugendliche extrem peinlich, wenn Eltern in solchen Fällen eingreifen. Akzeptieren Sie das – auch wenn Sie vielleicht versucht sind, etwas zu unternehmen. Nur so können Sie sicher sein, dass Ihr Kind Ihnen auch weiterhin vertraut. Die Probleme sind damit allerdings noch nicht gelöst. Und lösen sich in vielen Fällen auch nicht von selbst.
Versuchen Sie jetzt in einem zweiten Schritt, die oft starken Emotionen an den Rand zu stellen und zum Kern des eigentlichen Problems zu kommen. Das erreichen Sie nicht, wenn Sie aufgeregt in eine pauschale Lehrerschelte mit einstimmen. Versuchen Sie stattdessen – zusammen mit Ihrem Kind – möglichst nüchtern den Konflikt zu benennen und gemeinsam eine Lösung zu finden. Gehen Sie also lösungs- und nicht problemorientiert vor!
Suchen Sie nicht die Konfrontation, sondern die Kooperation mit dem Lehrer. Konzentrieren Sie sich dabei allein auf das, was für Ihr Kind wichtig ist, und bemühen Sie sich um eine konstruktive Zusammenarbeit mit der Schule.
 
Geben Sie den Lehrern ein Feedback! 
»Die Zahl der Eltern, die sich bei mir über alles mögliche beklagen, ist groß«, stellt eine Mathelehrerin fest. »Das fängt an beim Unterrichtsbeginn früh morgens – für den ich nun wirklich nichts kann – und geht bis zum Lehrplan, den ich übrigens auch nicht zu verantworten habe. Deshalb habe ich mich sehr gefreut, als neulich eine Mutter anrief und sich dafür bedankt hat, dass ich mir die Zeit nehme, auch nach dem Unterricht noch Fragen zum Thema zu beantworten. Klar, das motiviert natürlich, so weiterzumachen.«
Geben Sie also eine Rückmeldung, aber bitte nicht nur dann, wenn Sie Grund haben sich zu beschweren, sondern auch dann, wenn in der Schule etwas besonders gut läuft. Damit schaffen Sie eine positive Stimmung und tragen zur Leistungsmotivation der Lehrer bei – was wiederum Ihrem Kind zugutekommt.
 
Setzen Sie Prioritäten. Reagieren Sie angemessen! 
Stürmen Sie die Schule nicht wegen jeder Bagatelle. Natürlich gibt es ab und an Situationen, in denen Ihr Kind nicht fair behandelt wird, von Klassenkameraden oder vom Lehrer. Aber das ist im Normalfall kein Grund, einen Aufstand in der Schule vom Zaun zu brechen, denn irgendwann muss jedes Kind die Erfahrung machen, dass es auf der Welt nicht nur gerecht zugeht.
Das ist zwar bedauerlich, aber eben die Realität – und führt nicht unbedingt zu einem schweren Trauma. Kinder stecken nämlich mehr weg, als ihre Eltern häufig vermuten. Sie erinnern sich doch an die typische Situation auf dem Kinderspielplatz? An die zwei Kleinkinder, die heftig um Eimer und Schaufel raufen, aber Minuten später wieder friedlich zusammen spielen – während sich deren Mütter erst so richtig in die Haare kriegen.
Bei kleineren Konflikten in der Schule warten Sie also vernünftigerweise ab, ob sich die ungute Situation nicht von selbst regelt. Eine lautstarke Auseinandersetzung beispielsweise zwischen Eltern und Lehrer in der großen Pause darüber, ob es gerechtfertigt ist, wegen Schwätzens eine Strafarbeit zu geben, ist nicht nur unsinnig, sondern setzt bei Ihrem Kind auch das falsche Signal: »Egal, was ich mir auch leiste, meine Eltern pauken mich immer raus!«
Damit untergraben Sie aus falsch verstandener Fürsorgepflicht für Ihr Kind die Autorität des Lehrers – und gerade das sollte nicht Ihr Ziel sein. Vor allem deshalb nicht, weil viele Anforderungen in der Schule nur dann gemeistert werden, wenn Lehrer eine entsprechende Autorität darstellen.
Sollten Sie also dazu neigen, wegen Kleinigkeiten auf die Barrikaden zu gehen (und hier sind wirklich Kleinigkeiten und nicht gravierende Verstöße wie beispielsweise wiederholtes Lächerlichmachen oder Bloßstellen Ihres Kindes gemeint), und deshalb vom Lehrer verlangen, dass er die getroffene Maßnahme wieder zurücknimmt, dann müssen Sie sich nicht wundern, wenn Ihr Kind irgendwann über diesen Lehrer erzählt: »Bei dem lernt man überhaupt nichts. Alle quatschen durcheinander und er steht nur hilflos an der Tafel und keiner hört ihm zu.«
Manche Eltern gehen sogar noch ein Stück weiter – wie zum Beispiel diese Mutter, der man geradezu Amtsanmaßung vorwerfen könnte: »Ich finde es völlig unmöglich, wie der Englischlehrer in Darias Klasse eine neue Lektion einführt!«, schimpft sie und überlegt sogar, ob sie hier eingreifen soll, denn die Englischlehrerin, die Daria im letzten Schuljahr hatte, hat das doch ganz anders und überhaupt viel besser gemacht. – Nur zu, kann man hier sagen, aber bitte konsequent: Dann sollte sie beispielsweise auch ihren Zahnarzt darüber aufklären, wie er ihre Karies zu behandeln hat, und dem Automechaniker sagen, wie sie sich den Ölwechsel bei ihrem Auto vorstellt.
Überlegen Sie also, bevor Sie Kontakt mit der Schule aufnehmen, ob Ihre Reaktion berechtigt ist.
Anders sieht es aus, wenn Ihr Kind immer wieder darüber klagt, dass es sich ungerecht behandelt fühlt. Wenn Sie zudem noch den Eindruck gewinnen, dass es sich verändert, zum Beispiel Angst zeigt oder aggressiv reagiert, dann sollten Sie unbedingt handeln. Sie machen das sinnvollerweise in einem persönlichen Gespräch mit dem Lehrer und nicht am Telefon. So wird deutlich, wie wichtig Ihnen die Angelegenheit ist.
Sinnvoll ist es, den Gesprächsverlauf zu protokollieren, damit Sie nach dem Gespräch nicht überlegen müssen, was nun eigentlich zwischen Ihnen und dem Lehrer besprochen oder beschlossen wurde. Sie können aber auch den Lehrer bitten, dass er ein Protokoll des Gesprächs anfertigt und Ihnen eine Kopie davon gibt.
Schildern Sie dem zuständigen Lehrer das Problem dann so sachlich wie möglich – auch wenn Ihnen das schwerfällt. Der Stichwortzettel, den Sie sich in aller Ruhe bereits zu Hause gemacht haben, garantiert Ihnen, dass Sie wirklich alles ansprechen, was Sie beschäftigt.

► Halten Sie sich während des Gesprächs vor Augen: Sie haben kein Interesse an einer Zuspitzung der Situation; Sie wollen eine Lösung, die Ihrem Kind weiterhilft. Machen Sie deutlich, dass Sie die Gefühle Ihres Kindes ernst nehmen – und dass Sie das auch vom Lehrer erwarten.


Schuldzuweisungen bringen in keinem Fall weiter; appellieren Sie stattdessen an seine Fähigkeiten als Pädagoge. Leichter gesagt als getan, denkt man, wenn man es mit einer Deutschlehrerin zu tun hat, die einer Dreizehnjährigen erklärt: »Aus dir wird sowieso nie was!«, oder mit einem Schulleiter, der mit hochrotem Gesicht in der Klasse herumbrüllt, weil wieder ein paar Schüler die Verbesserung der Klassenarbeit nicht abgegeben haben. – Wie sollen sich Eltern in solchen Situationen verhalten?
Zum einen ist sicherlich zu klären, ob es sich um einen Ausrutscher des Lehrers handelt, dem wie jedem Menschen auch mal ein »schlechter Tag« zugestanden werden muss, oder ob solches Verhalten öfter vorkommt. Falls ja, dann fragen Sie Ihr Kind, ob Sie etwas unternehmen sollen, und nehmen Sie nicht vorschnell die Position jenes Vaters ein, der sagt: »Ich bin der Meinung, dass meine Kinder mit belastenden Situationen in der Schule selbst zurechtkommen müssen. Ich arbeite in einem großen Konzern, in dem es weiß Gott auch nicht immer fair zugeht.«
Einen wesentlichen Unterschied übersieht dieser Vater nämlich: In der Schule sind es Kinder, die sich in vielen Fällen noch nicht zu wehren wissen und die deshalb elterliche Unterstützung benötigen. Besonders wichtig ist das bei jüngeren Kindern, damit ihr Vertrauen in den elterlichen Schutz nicht leidet. Deshalb: Ergreifen Sie Partei, wenn Lehrer ein Kind bewusst bloßstellen, anbrüllen oder lächerlich machen!
Meistens handelt es sich nicht um einen Einzelfall, vielfach sind auch andere Kinder in der Klasse betroffen. Setzen Sie sich dann mit deren Eltern zusammen, dokumentieren Sie Ihre Beschwerde und machen Sie einen Termin mit diesem Lehrer aus. Manchmal kann es sinnvoll sein, dass alle betroffenen Eltern dabei sind, damit das Signal beim Lehrer richtig ankommt: Wir dulden dieses Verhalten nicht!
Aber was ist, wenn trotz aller Bemühungen das Gespräch mit dem Lehrer kein zufriedenstellendes Ergebnis bringt? Eine Mutter meint dazu: »Wir haben uns schließlich in unserer Verzweiflung bei der Schulleiterin beschwert, weil die Situation immer schlimmer wurde: Die Deutschlehrerin mobbt unsere Tochter, und alle Gespräche mit ihr haben nichts geholfen. Noch einmal würde ich mich aber bestimmt nicht mehr beschweren. Wir haben jetzt nämlich das Gefühl, dass das Kind inzwischen auch von anderen Lehrern unfair behandelt wird. Wie sie da einen Abschluss schaffen soll, ist uns ein Rätsel.«
Eigentlich sind Lehrer erwachsene Menschen – so hofft man wenigstens – und sollten von daher auch Kritik aushalten und Fehler eingestehen können. Aber häufig scheint das nicht der Fall zu sein, wie auch eine Umfrage der ›ZEIT‹ deutlich macht, in der 41 Prozent der Befragten der Ansicht sind, dass Lehrer keine Kritik akzeptieren.26
In ganz hartnäckigen Fällen, in denen eine Situation hoffnungslos verfahren ist, obwohl das Schulamt (in manchen Bundesländern das Regierungspräsidium; die entsprechenden Telefonnummern und Adressen finden Sie im Internet oder erhalten Sie über das Schulsekretariat) und vielleicht sogar ein Rechtsanwalt eingeschaltet sind, hilft manchmal nur ein Schulwechsel auf ein anderes Gymnasium.
Sollte es wirklich dazu kommen, wünschen Sie sich natürlich für Ihr Kind einen reibungslosen Start an der neuen Schule; es soll dort unbelastet von Querelen lernen können. Gehen Sie den Schulwechsel diskret an. Sie können davon ausgehen, dass sich die Schulleiter der Gymnasien untereinander austauschen, beispielsweise auf regelmäßigen Tagungen. Und Sie als Eltern wollen doch auf keinen Fall, dass Ihr Kind bereits mit einer Hypothek an die neue Schule kommt. Außerdem geht es Ihnen auch nicht darum, der bisherigen Schule zu beweisen, wie schlecht sie ist.
Glücklicherweise ist dieser Weg aber nur selten nötig, denn häufig reicht bereits ein Gespräch mit dem Lehrer, das Sie mit entsprechendem Nachdruck führen. Und es spricht dann auch nichts dagegen, beispielsweise beim nächsten Schulfest auf den betreffenden Lehrer zuzugehen und sich zu bedanken, wenn sich das Verhältnis positiv entwickelt hat.
Warum denn das?, denken Sie vielleicht. Der Mensch soll seine Arbeit ordentlich machen, mein Kind fair behandeln, dafür wird er bezahlt – warum soll ich mich da auch noch bedanken?
Weil Ihnen Ihr Kind am Herzen liegt. Weil Sie wissen, dass ein Krieg zwischen Eltern und Lehrern in den meisten Fällen auf dem Rücken der Kinder ausgetragen wird. Und weil Sie aus Ihrer eigenen pädagogischen Erfahrung wissen, dass Lob für richtiges Verhalten immer noch die beste Verstärkung ist.


[Menü]
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■ Welche Formen gibt es? 

»Ich fühl mich so mies!«, klagt Hannah schon den dritten Tag in Folge, als ihre Mutter sie morgens zum Frühstück rufen will. Aber bei der Dreizehnjährigen zeigen sich weder Husten noch Schnupfen, sie hat auch kein bisschen Fieber, im Gegenteil, sie ist körperlich völlig gesund, wie der Kinderarzt der besorgten Mutter versichert. Er vermutet, dass die Ursache für Hannahs Krankheitsgefühl in der Schule liegt: »In meiner Praxis erlebe ich immer mehr Kinder mit Stresssymptomen. Vielleicht werden in dieser Woche ja viele Klassenarbeiten geschrieben. Da fühlt sich schon so mancher Schüler krank.«
Doch Angst vor Klassenarbeiten dürfte Hannah eigentlich nicht haben, denn sie ist eine sehr gute Schülerin, bringt fast nur Einser und Zweier nach Hause. Die Mutter hat inzwischen noch einen anderen Verdacht. Seitdem die Klasse aus organisatorischen Gründen – und trotz des Widerstands vieler Eltern – neu zusammengesetzt wurde, zeigt sich Hannah verändert. Ihre Mutter informiert sich im Internet (Informationen zu diesem und auch vielen anderen wichtigen Themen erhalten Sie im Online-Familienhandbuch des Staatsinstituts für Frühpädagogik (IFP), Internetadresse: familienhandbuch. de) und findet ihre Vermutung bestätigt:

Klagt ein Kind häufig vor Unterrichtsbeginn über körperliche Beschwerden wie Kopf- oder Bauchschmerzen, zieht es sich von Klassenkameraden zurück, sollten Eltern Mobbing als mögliche Ursache nicht ausschließen.


Nach einer Umfrage von mobbing.seitenstark.de (2007), an der sich fast 2000 Schüler beteiligt haben, gaben 54,3 Prozent an, innerhalb der vergangenen zwei Monate mindestens einmal direkt gemobbt worden zu sein. Auffällig ist die starke Zunahme des Cybermobbings mit Internet und Handy. Die Altersgruppe zwischen 10 und 13 Jahren ist dabei besonders betroffen, und die Mehrzahl dabei sind Jungs – sowohl als Täter als auch als Opfer.
Allerdings sind diese Zahlen mit Vorsicht zu genießen. Schließlich konnten nicht alle Schülerinnen und Schüler in Deutschland befragt werden, und einfach hochrechnen lässt sich die Zahl auch nicht. Aber das ist kein Grund, Entwarnung zu geben. Denn liest man auf dieser Webseite, was Schüler über ihre Erlebnisse berichten und wie sehr sie leiden, wünscht man sich ganz schnell eine Art Wunderwaffe gegen Mobbing, die es aber leider nicht gibt.
Einmal von der Klasse ausgelacht zu werden, bedeutet auch noch nicht Mobbing. Zurückweisungen und Niederlagen sind zwar hart, aber Kinder lernen auch damit umzugehen. Mitschüler können grausam sein und wahrscheinlich erinnert sich noch mancher an die bittere Erfahrung, als Einziger aus der Klasse nicht zum Geburtstag eingeladen oder auf dem Pausenhof auch mal von anderen gemieden worden zu sein. Anders sieht es aus, wenn eine Systematik dahintersteckt, also ein Kind immer wieder bedroht, beleidigt oder geängstigt wird.
Häufiger als körperliche Übergriffe sind Ausgrenzung (»Mit dir wollen wir nichts zu tun haben!«), Spott (»Du bist ja so was von dumm!«) und Verachtung (»Wer läuft denn schon mit solchen Klamotten rum!«). Man kann sich leicht vorstellen, wie schwer es einem Kind fällt, über solche Herabwürdigungen offen zu sprechen.
Eigentlich gehört es in die pädagogische Verantwortung eines jeden Lehrers, Mobbing zu erkennen und sofort zu unterbinden. Aber leider bekommt er in vielen Fällen gar nicht mit, wenn ein Kind gemobbt wird. Das mag zum einen an einer großen Schülerzahl in einer Klasse liegen, zum anderen vielleicht daran, dass ein Fachlehrer, der eine Klasse zwei Stunden in der Woche sieht, natürlich nur einen begrenzten Einblick in die Klassenstruktur und das soziale Klima hat. Und bei manchen Lehrern liegt es leider daran, dass sie es einfach nicht sehen wollen, wie immer wieder von Eltern berichtet wird.
Aber auch für einen Klassenlehrer, der mehr Zeit für die Klasse hat und sich erkennbar für ein gutes Sozialklima einsetzt, ist es nicht unbedingt ersichtlich, wenn gemobbt wird; dafür sorgen Täter und Opfer häufig gleichermaßen – aus unterschiedlichen Gründen. Der Mobbende wird alles tun, um sein Verhalten zu bagatellisieren, beispielsweise durch Verharmlosungen wie: Das war doch nur Spaß! Das Opfer wiederum schweigt häufig seine Opferrolle tot. Schlimmer noch, in den Fällen, in denen das Opfer keinen Widerstand mehr entgegensetzt, übernimmt es immer mehr die Sichtweise des Täters und glaubt schließlich selbst: Ich bin dumm/ hässlich/unsportlich/niemand mag mich!


■ So helfen Sie Ihrem Kind 

»Machen Sie Ihr Kind stark, damit es nicht zum Opfer wird«, empfehlen viele Ratgeber und haben damit natürlich recht. Nur: Wie mache ich mein Kind stark, wenn es – aus welchen Gründen auch immer – bereits gemobbt wird?
Wenn Sie in dieser Situation zu dem Schluss kommen: »Augen zu und durch! Irgendwann wird sich die Situation schon wieder beruhigen!«, so können Sie diese Hoffnung am ehesten dann haben, wenn Ihr Kind erfolgsorientiert und optimistisch ist, Querelen nicht besonders tragisch nimmt und gute Freunde hat, die es notfalls sogar wortwörtlich »raushauen«. Allerdings ist es eher unwahrscheinlich, dass ein Kind mit dieser belastbaren Psyche Mobbingopfer wird. Und in allen anderen Fällen wird die Haltung des Abwartens und Hoffens, dass das Mobbing von selbst aufhört, wenig erfolgreich sein.
Informieren Sie zuerst den Klassenlehrer und bitten Sie ihn um Vorschläge, wie das Mobbing unterbunden werden kann. Lassen Sie sich aber nicht mit Beschwichtigungen abspeisen wie: »Das darf man doch nicht so ernst nehmen! Kinder sind eben so!« Entscheidend ist nicht, wie der Lehrer die Situation beurteilt, entscheidend ist, wie Ihr Kind sich dabei fühlt! Treten Sie konsequent als Anwalt Ihres Kindes auf.

Mobbing ist nichts, was irgendwann von selbst verschwindet – in den meisten Fällen verschlimmert es sich, je länger ein Kind Opfer ist.


Machen Sie Lehrern, die mit Unverständnis oder dummen Sprüchen auf Ihr Anliegen reagieren (»Leider kann ich Ihnen keine passenden Mitschüler für Ihren Sohn backen!« – so ein Lehrer zu einer Mutter), klar, dass Sie ein Mindestmaß an pädagogischem Engagement erwarten. Andernfalls sind die Schulleitung oder auch das Schulamt Ihre künftigen Ansprechpartner – und das sollten Sie dem Lehrer auch ganz offen sagen. Vielleicht kommt er dann in die Gänge.
Aber erwarten Sie nicht zu viel. Denn auch engagierte Lehrer kennen kein Patentrezept gegen Mobbing. Leider! Was sie aber immerhin schaffen können, ist ein Rahmen, der Mobbing erschwert. Dazu gehört ein Klima im Klassenzimmer, das Übergriffe welcher Art auch immer sofort sanktioniert. Das erreicht ein Lehrer dadurch, indem er klar Stellung bezieht und notfalls auch in Gruppenprozesse innerhalb der Klasse eingreift, wenn sie problematisch zu werden drohen. So kann durch eine überlegte Zusammensetzung der Gruppen ein Mobbingopfer geschützt und gestärkt werden.
Vielversprechend ist der Vorschlag einer Mutter auf der Webseite mobbing.seitenstark.de: Die Klassenlehrerin habe »Unterstützergruppen« für ihre Tochter gebildet, die sich bei verbalem Mobbing auf die Seite ihrer Tochter stellen und somit den Mobbern – zumindest ein wenig – den Wind aus den Segeln nehmen.
Überhaupt scheinen – richtige – Freunde ein guter Schutz gegen Mobbing zu sein. Unterstützen Sie also Ihr Kind dabei, Freunde zu finden. Ob Ihnen diese hundertprozentig zusagen oder nicht, ist in diesem Fall nicht so wichtig. Entscheidend ist: Ihr Kind braucht viele, die zu ihm halten.
»Ich habe meinen Sohn zur Friedfertigkeit erzogen«, berichtet eine Mutter. »Augenscheinlich im Gegensatz zu anderen Eltern, deren Kinder nun glauben, ihre Aggressionen an meinem Sohn auslassen zu können, und ihn deshalb zum Opfer erkoren haben. In meiner Verzweiflung habe ich ihn schließlich im Boxclub angemeldet – nicht, damit er die anderen verprügelt, sondern damit sie mehr Respekt vor ihm bekommen.«
Alles, was dem Kind Stärke und Selbstvertrauen gibt, ist jetzt wichtig. Nur so kann es sich gegen Mobbingangriffe zumindest innerlich wehren, sich sozusagen immunisieren.

Für Täter ist ein Opfer, das stillhält, ein ideales Opfer. Ein Kind, das Souveränität ausstrahlt, ist dagegen eher uninteressant für Attacken.


Manchmal setzen Eltern große Hoffnungen in ein Gespräch mit den Eltern des Aggressors. »Ich weiß genau, wer meinen Sohn mobbt«, stellt eine Mutter fest. »Am liebsten würde ich die Eltern anrufen und mit ihnen darüber reden. Ich weiß nur nicht, ob ich meinem Kind damit eher schade.«
Es kommt darauf an! Je jünger die Kinder sind, umso eher kann ein Gespräch zwischen den Eltern erfolgreich sein, vor allem dann, wenn Sie ganz sicher wissen, dass die Eltern des mobbenden Kindes prinzipiell vernünftig sind und einsehen, dass sie ihrem Kind eindeutige Grenzen setzen müssen – auch in seinem eigenen Interesse.
In anderen Fällen ist eher davon abzuraten, Kontakt zu den Eltern aufzunehmen; zu groß ist die Gefahr, dass sie sich vorbehaltlos hinter ihr Kind stellen und jeglichen Mobbingverdacht empört von sich weisen. Und – ganz ehrlich – würden Sie das nicht genauso machen? Der Schock, dass das eigene Kind andere mobbt, ist bei vielen Eltern genauso groß wie die Angst, dass es zum Mobbingopfer wird.
Aber ganz gleichgültig, welche Vorgehensweise Sie auch wählen: Wichtig ist das Vertrauen zwischen Ihnen und Ihrem Kind. Es muss wissen, dass es jederzeit (und das ist hier wörtlich zu nehmen!) mit seinen Problemen zu Ihnen kommen kann und in seiner Not nicht alleingelassen wird. Vermitteln Sie ihm die Zuversicht – auch dann, wenn Sie selbst noch kein konkretes Licht am Ende des Tunnels sehen –, dass Sie gemeinsam Mittel und Wege finden werden, die das Problem lösen oder zumindest entschärfen.


[Menü]
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■ Einladung zum Elternabend 

Liebe Eltern,
 
im Namen der Elternvertretung der Klasse … lade ich Sie zu unserem nächsten Elternabend ein: am …, um … Uhr, im Raum …
 
Tagesordnungspunkte:
 
(hierzu gehört all das, was die anderen Eltern im Lauf der letzten Zeit an Sie herangetragen haben. Zusätzlich sollten Sie sich mit dem Klassenlehrer beraten. Hat er keine weiteren Vorschläge, was dringend besprochen werden müsste, könnten Sie beispielsweise schreiben:)

	
allgemeine Klassensituation 



	
Bericht des Klassenlehrers/der Fachlehrer



	
Sonstiges (alles, was sonst noch anliegt, vom Brötchenverkauf in der Pause bis hin zum Wandertag etc.)




Datum, Unterschrift


■ Protokoll Elternabend 

Sie müssen ein Protokoll des Elternabends anfertigen? Kein Problem, wenn Sie stichwortartig mitschreiben und diese Stichwörter möglichst bald zu einem Protokoll verarbeiten, denn drei Wochen später erinnern Sie sich wahrscheinlich kaum noch daran, was Sie mit den Stichwörtern genau gemeint haben.
 
Am einfachsten ist es, ein Ergebnisprotokoll zu schreiben. Im Gegensatz zu einem Verlaufsprotokoll stellt es nämlich nur die Ergebnisse dar und nicht, wie es zu den Ergebnissen gekommen ist.
Einige formale Dinge gehören unbedingt dazu:

	
Ort



	
Datum



	
Uhrzeit



	
Anwesenheitsliste (mit – leserlichen – Unterschriften, die Sie einfach beiheften)




Um sich die Arbeit zu erleichtern, können Sie sich in Ihrem Protokoll auf die Einladung zum Elternabend beziehen, die Sie ebenfalls beiheften. Dort sollten alle Tagesordnungspunkte des Elternabends aufgelistet sein; Sie brauchen dann nur noch die entsprechenden Ergebnisse festzuhalten.
Obwohl das Protokoll über etwas Vergangenes berichtet, wird als Zeitstufe immer die Gegenwart verwendet. Vergessen Sie am Ende des Protokolls nicht Ihre Unterschrift und lassen Sie auch den Elternvertreter unterschreiben!
Und so könnte beispielsweise das Ergebnisprotokoll eines Elternabends aussehen:
 
Protokoll Elternabend der Klasse 5c 
 
Ort: Heinrich-Heine-Gymnasium, Raum 315
Datum, Uhrzeit: 18. 11. 2009, von 19.30 bis 20.45 Uhr
Anwesende: Eltern der Schüler der Klasse 5c (siehe beiliegende Anwesenheitsliste), Frau X (Klassenlehrerin 5c)
 
Tagesordnungspunkte (TOPs), siehe Einladung
 
TOP 1: Mehrheitlicher Beschluss: Wegen der unhaltbaren Zustände auf dem Pausenhof ist ein Gespräch mit dem Schulleiter zu führen. Frau Y übernimmt die Vorbereitung dieses Termins.
TOP 2: Einrichtung einer Klassenkasse geplant; Herr Z erkundigt sich bei der Bank nach günstigen Konditionen.
TOP 3: Besuch des Weihnachtsmärchens Anfang Dezember; Unkostenbeitrag: Euro 5,–, wird von der Klassenlehrerin nächste Woche eingesammelt.
 
Unterschrift Protokollführer
Unterschrift Vorsitzende(r) (= Elternvertreter)


■ Wunsch nach einem Gesprächstermin 

Monika Mustermann
Goethestraße 45
12 345 Aildingen
Tel. 0987 – 654 321
Datum
An das
Schiller-Gymnasium 
zu Händen Frau Heister
Platanenstraße 17
12 345 Aildingen
 
Gesprächstermin Nadine Mustermann, Klasse 5c 
 
Sehr geehrte Frau Heister,
 
wir sind besorgt, weil sich Nadines Mathematiknote in der letzten Zeit stark verschlechtert hat.
Ich bitte Sie deshalb um einen Gesprächstermin.
 
Mit freundlichem Gruß
Monika Mustermann


■ Entschuldigungsschreiben 

Monika Mustermann
Goethestraße 45
12 345 Aildingen
Tel. 0987 – 654 321
Datum
An das
Schiller-Gymnasium 
zu Händen Frau Heister
Platanenstraße 17
12 345 Aildingen
 
Entschuldigung Nadine Mustermann, Klasse 5c 
 
Sehr geehrte Frau Heister,
 
meine Tochter Nadine konnte vom … bis zum … nicht zur Schule kommen, weil sie erkrankt war. Bitte entschuldigen Sie ihr Fehlen.
 
Mit freundlichem Gruß
Monika Mustermann


■ Bitte um Unterrichtsbefreiung 

Monika Mustermann
Goethestraße 45
12 345 Aildingen
Tel. 0987 – 654 321
Datum
An das
Schiller-Gymnasium
 zu Händen Frau Heister
Platanenstraße 17
12 345 Aildingen
 
Bitte um Unterrichtsbefreiung für Nadine Mustermann, Klasse 5c 
 
Sehr geehrte Frau Heister,
 
Nadines Großeltern feiern am … goldene Hochzeit. Die ganze Familie ist zu diesem Fest eingeladen, und wir bitten Sie deshalb, Nadine an diesem Tag vom Unterricht freizustellen.
 
Mit freundlichem Gruß
Monika Mustermann


Informationen zum Buch
Vielleicht haben Sie auf die Frage, welches Gymnasium für Ihr Kind wohl das richtige ist, schon längst eine Antwort gefunden. Dennoch wird es im Laufe der Gymnasialzeit Ihres Kindes an weiteren, immer wieder neuen und anderen Fragen zu den unterschiedlichsten Themen bestimmt nicht mangeln. Hausaufgaben, Klassenarbeiten, Benotungen, eventuelle Nachhilfe und vieles andere mehr bieten hier reichlich Stoff. Aber seien Sie unbesorgt! Die hier aufgeführten Fallbeispiele aus dem Schulalltag, allgemeine Erklärungen zum System »Gymnasium«, Lösungsvorschläge bei auftretenden Problemen sowie Informationen, wie Sie an Auskünfte kommen, sind hilfreiche Richtungsweiser durch das vermeintliche Labyrinth. Ein abwechslungsreicher Weg, eine spannende Zeit liegen vor Ihrem Kind. Mit diesem Buch im Gepäck begleiten Sie es gut ausgerüstet.
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